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Vorwort. 


enn man von einem Berge unseres Vaterlandes aus 

auf die lieblichen Thäler herniederblickt, die 
rings zu unsern Füßen wie ein blühender Garten sich 
ausbreiten, und dann unsere Blicke nach dem Alpenkranze 
richten, der uns in einem großen Bogen umspannt, aus 
welchem hunderte mit Schnee und Eis bepanzerte Gipfel 
ins tiefblaue Himmelszelt hinaufragen, so Hüstert uns 
eine innere, beseligende Stimme zu, wir Schweizer 
bewohnen den schönsten Fleck der Erde. — Und in 
der That findet sich auf dem ganzen Erdenrunde kein 
Land, das in Bezug auf großartige Alpennatur und 
prächtige Thäler mit tiefblauen Seen mit der Schweiz 
rivalisieren kann. 

Daß dem so ist, beweist der Fremdenstrom, 
weleher sich alle Jahre im Hochsommer, einer Völker- 
wanderung gleich, durch alle Gauen unseres Vaterlandes 
ergießt. — Von allen Seiten kommen sie her, — alle 
Nationen finden sich bei uns ein, um die Großartigkeit 
unserer Berge zu bewundern und um so recht in vollen 
Zügen unsere reine, frische Alpenluft einzuathmen, die 


... 


sie in ihren eigenen Ländern entbehren müssen. Sie 
wissen, daß sie bei uns etwas finden, das ihnen 
weder das Gewühl der großen Städte, noch die mili- 
tärischen Schauspiele der Kaiser und Könige zu bieten 
vermögen. Ich meine, die Entfesselung der Seele von 
den Banden des gewöhnlichen Lebens, — die Erfrischung 
von Geist und Gemüth am lebendigen Hauche der 
Schöpfung, die Anbetung der Allmacht Gottes im 
Tempel der Natur, inmitten kahler Felsen und Glet- 
scher, wo der Aar horstet und die Alpenrose blühet, 
im Strahlenglanze der Morgensonne und in der Farben- 
pracht des Alpenglüh’ns ! 

: Leider ist dieses herrliche Alpenland von der 
Großzahl seiner Bewohner nur wenig oder gar nicht 
gekannt, und diejenigen, welchen das Schicksal gestatten 
würde, diese Wunder ihres Heimatlandes zu genießen, 
die ziehen vor, in fremde Länder zu reisen. Nament- 
lich die Neuvermählten haben den Zug nach Italien, an 
den Rhein und nach München, um die prächtigen Königs- 
schlösser zu bewundern und um dort trotz junger und 
heißer Liebe mitten im Sommer zu frieren. Welchen 
Hochgenuß würde dagegen den jungen Liebenden unser 
Schweizerland bieten! Ich nenne zum Beispiel die 
herrlichen Ufer des Vierwaldstättersees mit ihren wunder- 
baren Höh’n Seelisberg und Axenstein, dann wieder die 
lieblichen Gestade des Lemans, mit seinem unvergleich- 
lichen Hintergrund, das großartige Berneroberland, das 
sewaltige Wallis mit seinen ungeheuren Firn- und 
Gletscher-Revieren, dann das wunderbare Engadin mit 
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seinen berühmten Heilquellen und Bädern, sowie das 
Appenzeller Ländehen mit seinen landschaftlichen Reizen 
und seinen Wildkirchlein. Kurz, überall bietet das 
Schweizerlandso großartige Naturschönheiten und wunder- 
bare Zaubergelände, daß man unwillkürlich ausrufen 
muß: «Was willst Du in die Ferne schweifen, sieh, 
das Schöne liegt so nah.» 

Der Verfasser dieses Buches, der diesen Spät- 
sommer das Glück hatte, einen Teil des Walliserlandes 
zu bereisen, hat sich zum Ziel gesetzt, die Großartigkeit 
dieses Alpenlandes näher zu beschreiben und den Jüng- 
lingen und Jungfrauen unseres Vaterlandes die Wunder 
ihrer heimatlichen Scholle in lebendigen Farben vor die 
Augen zu führen. Wenn ich durch meine Beschreibungen 
bei der schweizerischen Jugend mir aufrichtige Zu- 
neigung und treue Anhänglichkeit für ihr Heimatland 
hervorbringe und in ihren jungen Herzen eine glühende 
Vaterlandsliebe wachrufen kann, so ist mein Zweck 
erreicht. 

Eine fernere Absicht des Verfassers ist, mit unsern 
Nachbarn über dem Rheine in nähere Fühlung zu treten 
und wenn möglich die Hinneigung der Schweizer, die 
früher fast ausschließlich für die Franzosen vorhanden 
war, unsern deutschen Nachbarn zuzuwenden. Seitdem 
Frankreich, oder vielmehr seine Schutzzöllner, die Schweiz 
mit ihren Zolltarifen zu erdrücken und den schweizer- 
ischen Export nach Frankreich eigentlieh zu ruinieren 
suchten, ist Deutschland an seine Stelle getreten. Seit- 
her haben zwischen beiden Ländern ganz bedeutende 
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Handelsverbindungen stattgefunden, welche mit jedem 
Tage größere Dimensionen annehmen. Zudem haben 
wir mit dem deutschen Volke so viel gemein, in Sprache, 
Sitten und Gebräuchen und im Familienleben, daß es 
gewiß nur zum Segen Beider gereichen wird, wenn eine 
gegenseitige Annäherung stattfindet. 

Man wird mir einwenden, ich sei auf Abwege 
sekommen, denn was habe z. B. die Schlacht von 
Marengo und die lombardische Ebene mit dem Gorner- 
 grat und den Walliser Alpenpässen zu schaffen ?! — 
Gerade an diese Alpenpässe knüpfen sich so gewaltige 
geschichtliche Ereignisse, daß dieselben nicht unberührt 
werden durften, und durch diese Ereignisse mußte eben 
der Übergang zu dem jetzigen deutschen Reiche gesucht 
werden. 

Wenn ich dann ferner die lombardische Ebene, 
diese Kulturfläche, wie sich auf dem ganzen Erdenrund 
keine zweite vorfindet, näher beschreibe, so wollte ich 
damit allen Staatsmännern, namentlich unsern schweizer- 
ischen, einen Wink geben, daß selbst das reichste und 
gesegnetste Land der Erde, bei schlechter Verwaltung 
und gewissenlosen Beamten, im Sturmschritt dem Ruin 
entgegengeführt wird. 

Ich weiß wohl, daß diese Schrift nicht das praktische 
Kleid besitzt, in welchem heute die moderne Literatur 
aufzutreten gewohnt ist, jedoch war mein eifriges 
Bestreben, dem Schweizer die Wunder unseres Hoch- 
sebirgs in lebendigen Farben vorzuführen. Als Geleit 
möchte ich derselben folgende Verslein mitgeben: 
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„So zieh denn aus in alle Gauen, 
Ins traute Thal, auf stille Höh’n. 

Klopf leise an bei unsern Frauen, 
Erzähle dort, was du geseh’n, 


Sie werden bald dich lieb gewinnen, 
Wenn du meidest laute Gassen. 

Wo Einfalt herrscht, ist frommes Minnen, 
Da wirst du sicher eingelassen. 


Den Jüngling sollst du leise mahnen 
Zu treuer Lieb zum Vaterland, 

Zu wandeln stets auf edlen Bahnen 
Und rein zu halten Herz und Hand. 


Die Jungfrau wird sich dir gewöhnen, 
Und gerne lauschen deinem Sang. 
Sie lebt und wirkt ja zum Versöhnen, 
Thut gern hiefür den ersten Gang. 


Der Hausfrau darfst du keck dich zeigen, 
Und folgen ihr ins Kämmerlein. 
Frommer Sinn ist ihr ja eigen 

Und wird auch stets ihr Kleinod sein. 


Auch Trübes wirst du wohl erleben 
Auf deiner Fahrt durch’s Schweizerland. 
Doch sollst du deshalb nicht erbeben, 
Wenn du nicht bist von höherm Stand. 


Auch bei den Niedern find’t man Herzen, 
Die tief erglüh’n fürs Vaterland, 

Die erfüllet sind von bangen Schmerzen, 
Wenn gelockert wird der Brüder Band. 


Vertraue, hoffe denn und wage 
Getrost den Gang durch unser Land 
Mit frohem Mut und ohne Klage, 
Weil überall ist Gottes Hand.“ 


Luzern, im Oktober 1894. 


Der Verfasser. 
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des edlen Patrioten und grossen Dichters 


HEINRICH ZSCHOKKE, 


Den Herren 


Achilles Zschokke, 


Pfarrer in Gontenschwyl, und 


Olivier Zschokke, 


Nationalrat in Aarau, 
ın tiefer Verehrung 
gewidmet 


vom Verfasser. 








Motto. 
Ihr Matten lebt wohl, 
Ihr sonnigen Weiden, 


Der Hirte muß scheiden, 

Der Sommer ist hin. 

Wir ziehen zu Thal, 

Wir kehren dann wieder: 

Wenn der Kukuk ruft, 

Wenn erwachen die Lieder, 

Wenn mit Blümlein die Erde sich kleidet neu, 


Wenn die Brünnlein fließßen im lieblichen Mai. 
Schiller. 


Wohl selten ein Thal in unserm Schweizerlande, 
vielleicht in ganz Europa, übt eine solche Zugkraft auf 
die große Welt wie das Zermatt-Thal. Dasselbe ist 
ein Seitenthal des großen Rhonethales und zieht sich 
von Visp links ab, in einer Länge von 9 Stunden, bis 
mitten ins Hochgebirg hinein, mit der Endstation Zer- 
matt. Vor 30 Jahren schon war Zermatt der Sammel- 
platz der gewandtesten und verwegensten englischen 
Clubisten und viele derselben, welche am Matterhorn, 
Lyskamm und Monte Rosa verunglückten, ruhen schon 
über zwanzig Jahre auf dem Friedhof von Zermatt. 
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Früher war der Weg von Visp nach Zermatt ein langer 
und mühevoller. Man brauchte beinahe eine Tagreise, 
um das Thal zu durchwandern, aber trotzdem war die 
Fußtour eine sehr lohnende. Es war im Anfang der 
DOer Jahre, als ich das erstemal das Nieolaithal besuchte. 
Wir waren unser drei Kantonsschüler von Aarau, welche 
in den Sommerferien das ganze Thal durchwanderten. 
Jung, stark, mit frohem Mut und leichtem Sinn, dazu 
. eine lebhafte Phantasie und schwärmend für die herr- 
liche Natur unseres Schweizerlandes, gestaltete sich 
diese Ferienreise zu einem Genuß, wie man ihn eben 
nur in den Jünglingsjahren fühlen kann. Die Eindrücke, 
die ich damals empfunden, sind mir unauslöschlich in 
meiner Seele geblieben, und ich zähle diese Tage zu 
den glücklichsten meines Lebens. 

Das Zermatt-Thal ist reich an steter Abwechslung. 
Prächtige Felspartien, Gletscher und Wasserfälle begegnen 
uns auf der ganzen Tour. In der Tiefe des Thales 
braust die wilde Visp über Felsblöcke und Riffe dahin, 
und ihre Wasser, zischend und schäumend, übertönen 
oft die menschliche Stimme. 

Der erste grössere Ort ist Stalden. Stalden liegt 
am Zusammenfluß der Saaser und Gorner Visp, in einer 
Höhe von 2566 Fuß über Meer. Links von Stalden 
führt ein Saumweg ins Saaerthal, ein wildromantisches 
Hochthal, welches sich bis zu den Firnfeldern des Monte 
Rosa hinzieht. Rechts schwenkt dann der Weg ab ins 
eigentliche Nicolaithal, auch Zermatt-Thal genannt, 
welches der ganzen Länge nach von der Gorner-Visp 
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durchströmt ist. Dieser Fluß ist vielleicht einer der 
wildesten Bergbäche im Schweizerland und hat schon 
oft gewaltige Verheerungen angerichtet. Der Saum- 
weg von Stalden nach St. Niklaus führt in schwindelnder 
Höhe, am Abhang des Berges hin und in grausiger 
Tiefe wälzt die Visp ihre unbändigen Wasser der Rhone 
zu. Der Hauptort des Thales ist St. Niklaus und von 
diesem Orte an hat man fast auf der ganzen Länge des 
Weges das im Hintergrunde des Thales thronende 
Breithorn in seiner ganzen Pracht vor sich. Von Zeit 
zu Zeit sieht man von den höchsten Bergspitzen ge- 
waltige Runsen niedersteigen, durch welche im Frühjahr 
die Lawinen ihre Thalfahrten halten. Überall trifft man 
noch Spuren von Verwüstungen an, welche Bergstürze 
und Lawinen verursacht, haben und ungeheuere Fels- 
blöcke zu beiden Seiten des Flusses zeugen von ver- 


gangenem Schrecken. Zwischen St. Niklaus und Randa 


bemerkt man oft auf Felsblöcken, die an den steilen 


‚Abhängen liegen geblieben, hölzerne Kreuze. Ich hielt 


diese Kreuze für Denkmäler für durch Lawinen und 
Felsblöcke Erschlagener, allein auf meine Anfrage wurde 
mir mitgeteilt, daß diese Kreuze eine andere Bedeutung 
haben. Es kommt zwar oft vor, daß in diesen Hoch- 
thälern Leute auf diese Weise das Leben verlieren 
allein hier sieht man dieselben namentlich auf Fels- 
blöcken, die Gefahr drohend jeden Augenblick ins Thal 
hinunter stürzen könnten, und dies beweist die Zuver- 
sicht und das unerschütterliche Gottvertrauen, welches 
diese Thalbewohner zum Symbol des christlichen Glaubens 
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haben, gleichsam als wollten sie dem fremden Wanderer, 
der diese einsamen Thäler durchstreift, zurufen: 


Vertraue, hoffe, komm und wage 

Getrost ein Gang durch unser Land. 

Du triffst nicht Bosheit hier und Plage, 

Bei uns stehst du in Gottes Hand! | 

Der Saumweg führt immer der Visp entlang, bald 
auf der rechten, bald auf der linken Seite, durch enge 
Schluchten und überhängende Felsen, so daß manchmal 
der Fluß dem Auge verschwindet und nur durch seine 
gewaltige Brandung und durch sein wildes Toben das 
Dasein verkündet. An weniger engen Stellen füllt die 
Visp die ganze Thalsohle aus und eine Menge Geröll 
und Geschiebe bezeichnen ihre grauenvolle Fährte. 
Gegen Randa zu wird das T'hal breiter und zwischen 

den Moränen und Schuttablagerungen treten saftige 
Weiden und Triften hervor, wo weidendes Vieh, an 
Pfählen befestigt, seine Nahrung sucht. Tlngeheuere 
Moränenfelder zeigen heut zu Tage noch, wo Gletscher 
bis zur Thalsohle hernieder stiegen und an ihren Enden 
schäumende Wildbäche entließen, die mannigfaltige 
Wasserfälle bildeten. So weit das Auge hinaufreichen. 
kann, erblickt man menschliche Wohnungen und man 
erstaunt und begreift es kaum, wie diese Bewohner 
ihre an jähen Abhängen, in schwindelnder Höhe, kaum 
anklebenden Heimstätten erreichen und daselbst ihr 
Dasein fristen können. Bald zeigt sich das Dörfchen 
Randa, auf dem rechten Vispufer an den Berg gelelhnt, 
4447 Fuß über Meer, ungefähr die gleiche Höhe wie 








Rigi-Staffel. Aus seinem schwarzen, hölzernen, eng zu- 


sammengebauten Häusergewirr erhebt sich ein schmuckes, 
weißes Kirchlein, das in malerischer Einfachheit das 
Dörfchen überragt. 

Selten ein Ort im Schweizerlande ist auf beiden 
Seiten von so himmelhohen Bergen eingeschlossen wie 
Randa. Auf dem rechten Vispufer erheben sich die 
Michabelhörner, in schwindelnder, fast senkrechter Höhe 
von 14,500 Fuß über Meer, und auf dem linken erscheint 
das Weißhorn in blendend reiner Schönheit, ebenfalls 
in einer Höhe von 13,800 Fuß. Diesem zur Seite, weiter 
gegen das Thal vorgeschoben, thront stolz wie ein 
Spanier das Brüneckhorn. Zwischen beiden letzt- 
genannten Bergen, ungefähr in halber Höhe, lagert auf 
einem quer hinlaufenden Felsplateau ein ungeheurer 
Gletscher, der Biesgletscher genannt. Derselbe sandte 
früher seine Endzunge über eine fast senkrechte Fels- 
wand ins Thal hinunter, und aus dieser Gletscherzunge 
entstürzte der wilde Biesbach. Heute ist der Gletscher 
bedeutend zurückgegangen und ein kolossales Moränen- 
feld, durch welches der Bach sich Bahn gebrochen, 
bezeichnet genau sein einstiges Lager. Das Dörfchen 
Randa wurde schon in frühester Zeit durch Eisstürze 
und Lawinen »betroffen und bedroht und es knüpfen 
sich namentlich an den Biesgletscher traurige Erinner- 
ungen. 

Im Jahre 1636 soll nämlich der ganze Gletscher 
herabgestürzt sein, wobei 36 Personen das Leben ver- 
loren und beinahe die ganze Ortschaft verwüstet wurde. 
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Einer der furchtbarsten Eisstürze des Biesgletschers fanıl 
in diesem Jahrhundert, anno 1819 statt. Der damalige 
Pfarrer von Randa, Herr Schulzki, war Augenzeuge 
dieser Katastrophe und hat dieselbe oft durchreisenden 
Touristen, die im Pfarrhause zu Randa stets gastliche 
Aufnahme fanden, erzähl. Am 27. Dez. 1819 löste 
sich eine ungeheuere Felsmasse vom Weißhornkegel los 
und stürzte auf den circa 5000 Fuß tiefer gelegenen 
Biesgletscher hinunter, denselben zerschmetternd und 
mit sich fortreißend. Diese enorme Masse von Eis, 
Schnee und Felsblöcken stürzte mit furchtbarem Donner- 
eetöse in den Thalgrund hinunter. Dem grausen Schau- 
spiel ging ein augenblicklicher Lichtglanz voraus, der 
wahrscheinlich durch die daher rasenden Eis- und Schnee- 
massen hervorgebracht wurde. 

Dem Lichtstrahl folgte wieder totale Finsterniß, 
mit fürchterlichem Windstoße, der durch den Luftdruck 
entsetzliche Verheerungen anrichtete. Eisstücke „wie 
kleine Häuser flogen über den Vispstrom, nach dem 
jenseitig gelegenen Dorfe Randa hinüber. 

Mächtige Bergtannen wurden entwurzelt und in 
weite Ferne geschleudert. Felsblöcke wie Mühlsteine 
flogen durch’ die Luft und demolierten Häuser, Scheunen 
und Stallungen, wo sie niedersetzten. Im Dorf Randa 
wurden mehrere Häuser von Grund aus zerstört, andere 
mit ihren Familien durch die Lüfte getragen und an 
entfernte Stellen gesetzt und mit Schnee und Eis über- 
schüttet; der Helm des Kircehthurms wurde in weite 
Ferne entführt. 





Das Bedenklichste bei dieser Katastrophe war die 
Thalsperre. Die riesigen Eis-, Schnee- und Felsen- 
ınassen thürmten sich in dem engen Thale zu einer 
mächtigen Schanze auf und stauten die Wasser der 
Visp fünf volle Tage. Der ganze obere Teil des 
Thales war in höchster Gefahr, in einen See verwandelt 
zu werden und die ganze Bevölkerung des Thales 
arbeitete Tag und Nacht, um dem Wasser Durchbruch 
zu verschaffen. Endlich, nach unerhörten Anstrengungen, 
gelang das, dagegen wurde beim Losbruch der un- 
geheuren Wassermassen der ganze untere Teil des 
Vispthales, sowie das große Rohnethal vollständig über- 
schwemmt. | 

Auch im Jahre 1848 fand wieder ein Gletscher- 
und Lawinenstarz vom Weißhorn statt, und zwar mitten 
im Winter, im Monat Januar. Die Bewohner von 
Randa dachten bereits an das Herannahen des jüngsten 
Tages und hielten sich alle für verloren. Glücklicher- 
weise kamen sie mit dem Schrecken davon, das Dorf 
litt keinen Schaden, obschon die Visp wieder einige 
Tage ganz abgeschnitten war. 

Außerhalb Randa wird das Thal bedeutend breiter 
und hier hat man ein Bild von der Wucht und Gewalt 
der Visp, welche zur Zeit der Schneeschmelze so zu 
sagen die ganze Thalsohle, welche hier ziemlich flach 
liegt, mit ihrem Geröll und ihren Geschiebmassen über- 
schüttet. Diese Steinwüste zieht sich bis gegen Täsch 
hin, wo’ dann die Ufer wieder höher liegen und sich 
teilweise wieder Weiden vorfinden. Das Dörfchen 


Täsch zeigt gleich wie Randa eine schwarze einförmige 
zusammengekeilte Häusermasse, aus der wieder ein 
kleines, sauberes Kirchlein emporragt. 

Hinter Täsch, bei der großen Krümmung des 
Thales, taucht dann plötzlich der Koloß des Matterhorns 
auf, groß und gewaltig, wie ein Gebild aus einer andern 
Welt. Man fühlt sich beim Anblick dieses Ungeheuers 
so betroffen, daß man nicht weiß, wie Einem geschieht. 
Niemals in meinem Leben verspürte ich eine so ungewöhn- 
liche unnennbare Erregung in meinem Innern, wie die 
plötzliche Erscheinung des Matterhorns in mir hervor- 
gebracht, Es ist etwas Unglaubliches, ins Reich der Phan- 
tome Gehörendes, und doch bei allem Staunen und bei 
allem Grauen — nackte Wahrheit! Es liegt etwas Dämon- 
isches in diesem Berge und ganz entblößt zeigt er dem 
Wanderer seine grausigen Abstürze. Bald zeigt sich 
Zermatt, das ganz verborgene, mit Ungeduld erwartete, 
endlich gefundene Bergdorf, mitten im Hochgebirg ge- 
legen, in einer Höhe von 4986 Fuß über Meer. Seit 
dem Jahre 1891 führt von Visp nach Zermatt eine Eisen- 
bahn, nach dem berühmten System Abt gebaut, welche 
dem Reisenden absolute Sicherheit gewährt. Herr Abt 
hat in der letzten Zeit im Salzkammergute, in Öster- 
reich, ebenfalls eine Bergbahn nach gleichem System 
gebaut, welche dem Erfinder in allen Teilen eine glänzende 
Satisfaktion verschaffte. Jedenfalls ist Herr Abt als 
Ingenieur und speziell für Bergbahnen eine Autorität 
ersten Ranges. 

Es ist unglaublich, welche Schwierigkeiten zu 
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überwinden waren, um diese Gebirgsbahn zu Stande 
zu bringen und es reißt dieselbe, namentlich von Visp 
bis St. Niklaus, infolge ihrer großartigen Kunstbauten 
und ihrer genialen Anlage, den Reisenden zur Bewunderung 
hin. Der eisernen Willenskraft und dem kühnen Unter- 
nehmungsgeiste der Herren Seiler verdanken wir die 
Erstellung dieser kühnen Bahn, welche uns in verhält- 
aibmäßig kurzer Zeit mitten ins Herz der Hochgebirgs- 
welt bringt. Wo früher nur reiche Lords und vornehme 
Ladies das großartigste Gebirgspanorama bewundern 
konnten, haben jetzt auch Leute mit weniger gefüllter 
Börse Gelegenheit, die Wunder der Natur, die Zermatt 
und der Gornergrat bieten, zu genießen. 

Das Nicolai-Thal ist nur gegen Norden, wo die 
wilde Visp sich Bahn gebrochen, geöffnet, von den 
andern drei Seiten ist dasselbe von himmelhohen Bergen 
und Gletschern eingeschlossen. Zermatt ist nur ein 
kleines, unbedeutendes Dörfehen, mit schlechten, holp- 
rigen Straßen und kleinen ärmlichen Häusern. Die 
Dächer sind mit Steinen beschwert, damit Wind und 
Sturm dieselben nicht fortträgt. Eine Ausnahme hievon 
machen die vielen, neuerbauten Hötels ersten und zweiten 
Rangs, namentlich diejenigen der Herren Seiler. Das 
Dörfchen selbstliegtin einem grünen von waldbewachsenen 
Bergen umgebenen Thale, in welches die Schneefelder 
und Gletscher der ringsum bis in die Wolken ragenden 
Berge geradezu hineinfallen. 

Das Visp-Thal ist ein sagenreiches Thal, wie es 
ja leicht erklärlich ist bei Hochgebirgsthälern, die so- 
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zusagen von der ganzen übrigen Welt abgeschlossen 
sind. Viele solcher Sagen haben sich bis auf den 
heutigen Tag im Munde des Volkes erhalten, und ich 
erlaube mir, meinen Lesern Einiges hierüber mitzuteilen. 

In der frühen alten Zeit fanden sich an den sonn- 
isen Halden des Riffelberges und des Gornergrats, in 
den Spalten der Felsabhänge, eine große Zahl von 
Vipern vor, die für die Thalbewohner eine wahre Landes- 
plage wurden. Die Ältesten und Beamten der Ge- 
meinde berieten, wie wohl dem Übel beizukommen 
wäre und kamen schließlich auf. den Gedanken, sich 
mit einem Schlangenbändiger in Verbindung zu setzen. 
Nun lebte zur gleichen Zeit in dortiger Gegend ein 
kleiner, ‚behender, flinker Mann, welcher im Geruche von 
sroßer Zauberei stand und den man nur den Bethlehem- 
Tonneli nannte. 

Er erhielt diesen Namen, weil er lange im hl. Land 
sewesen und sich dort überall herumgetrieben hatte. Er 
kannte das gelobte Land sehr genau, war in Bethlehem, 
Jericho, Caphernaum, am Jordan und am toten Meer 
und brachte aus diesem Lande mehrere Flaschen Jordan- 
Wasser und eine Kiste voll Terra-Santa mit sich nach 
Hause, nebst vielen stark riechenden Spezereien. Diese 
letztern gebrauchte er zu seinen Zaubereien, mit der 
Terra-Santa und dem Jordan-Wasser aber trieb er Handel 
und hatte vom sanzen Vispthal her großen Zulauf. 
Natürlich giengen bei dem großen Absatz seine Waren- 
vorräte bald zu Ende, aber er wußte sich schnell wieder. 
zu behelfen. Die leer gewordenen Jordan-Flaschen füllte 
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er wieder mit gewöhnlichem Gletscherwasser und die 
Terra-Santa verschaftte er sich am Ryffelberg. Es fan- 
den sich nämlich dort Stellen vor, wo in Folge von 
Schwefelquellen die Erde rötlich gefärbt war und gleiche 
Farbe und Beschaffenheit hatte, wie die, welche er vom 
hl. Land mitgebracht hatte. Diese Erde ersetzte ihm 
die Terra-Santa vollständig. So verschafften ihm diese 
beiden Artikel einen schönen Erwerb und gestatteten 
ihm ein recht beschauliches Leben zu führen. Er wohnte 
in einer zerfallenen Alphütte am Ryffelberge, trieb neben- 
bei Korbflechterei und fabrizierte.auch Vogelkäfig. Tonneli 
lebte im Konkubinat und hatte sich als Gesellschafterin 
eine wüste Dirne gewählt von rohen Sitten und Ge- 
bräuchen, die zudem sehr dem Schnapstrunke ergeben 
war. Oft wenn sie den aus weiter Ferne herbeigeeilten 
Leuten Jordan-Wasser verkaufte, sagte sie in verächt- 
lichem Tone zum Tonneli: „Was nützen mir alle Deine 
Jordan-Wasser, wenn sie nicht gebrannt sind!“ Selbst- 
verständlich war das sündhafte Leben und Treiben 
dieser Leute den strenggläubigen Bewohnern des Thales 
ein großes Ärgernis, aber man wagte nichts gegen sie 
zu unternehmen. Man fürchtete ihn und seine Zauber- 
künste und war im festen Glauben, daß er seinen Mit- 
menschen schweres Leid zufügen könne. Er hatte z. B. 
einmal einem Älpler einen Vogelkäfig gemacht und als 
er ihm denselben überbrachte und der Älpler den ge- 
forderten Preis nicht bezahlen wollte, geriet Tonneli in 
sroße Wut, zertrat den Käfig mit seinen Füßen und sagte 
ihm: „Am nächsten Vollmond sollst du meiner gedenken!“ 


und richtig, vom ersten Tag Vollmond an gaben alle 
seine Kühe rote Milch. 

Man ließ ihn deshalb ruhig gewähren, selbst die 
Beamten ließen ihn ungeschoren, denn man fürchtete, 
wie gesagt, seine geheimen Künste und raunte sich in 
die Ohren, er stehe mit dem Bösen im Bunde. Mit 
diesem Zauberer trat nun die Behörde in Verbindung 
und vereinbarte, daß er gegen ein gewisses Honorar die 
Schlangen zu bändigen resp. zu vertreiben habe. 

An einem schönen Sommertage reiste Tonneli mit 
dem Gemeinderat nach den sonnig gelegenen Halden 
des Ryffelberges, wo die Vipern in großer Zahl vorhan- 
den waren. Dort angekommen fragte er, ob sie auch 
schon eine weiße Schlange gesehen? Als sie dies ver- 
neinten, sagte er ihnen, sie sollen jetzt gleich eine zu 
sehen bekommen, Tonneli zog nun seine Schlan genpfeife 
hervor und spielte einen Tanz. Es dauerte nicht lange, 
so kam aus einer Felsenspalte eine schöne weiße Schlange 
zum Vorschein, die sich hoch aufrichtete und nach dem 
Takte von Tonnelis Pfeife im Kreise herumwirbelte. 
Wie erstaunt waren bei diesem Anblick die Herren Ge- 
meinderäte! Ihr Staunen wurde immer größer, als 
Tonneli den Lauterbach-Walzer anstimmte und nun aus 
allen Felsspalten Vipern zum Vorschein kamen, die sich 
um die weiße Schlange scharten, sich ebenfalls hoch 
aufrichteten und wie besessen im Kreise herumwirbelten. 
Das war zu viel für Gemeinderäte, denn schon im grauen 
Altertum hatten dieselben, wie heutzutage noch, soge- 
nannte Lismer-Gewissen. Schreckliche Angst befiel sie, 
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es riselte ihnen kalt durch die Adern und zentnerschwer 
lastete jetzt das Amt auf ihrer Seele. Sie fürchteten, 
Tonneli könnte am Ende den Bösen selbst heraufbe- 
schwören und es graute ihnen beim bloßen Gedanken, 
mit diesem Bekanntschaft zu machen. Rasch machten 
sie kehrt und jagten wie Sturmessausen den Ryffelberg 
hinunter, Zermatt zu. Der Waisenvogt, obschon ein älterer 
Mann mit grauen Haaren und ganz weißem Bockbärtlein, 
war seinen Kollegen um mehrere Wagenlängen voraus, 
Er war sonst in seinen jüngern Jahren ein rabiater Gc- 
selle, allein eine Begegnung mit dem leibhaftigen „Gott 
sei bei uns“ hätte ihn jetzt vollends zur Verzweiflung 
gebracht. Wie leicht hätte ja dieser Böse ihn einladen 
können, mitsammen einen Spaziergang ins Maihölzli zu 
machen. Die Armen, die er so oft mit Steinen, statt 
mit Brot gefüttert, das Geld, das er während seiner 
Beamtung aus dem Gemeindegut zusammenhamsterte, 
sowie das schlechte Gewissen, jagten ihm in Gedanken 
auf den Fersen nach und ließen ihm weder Rast noch 
Ruh. In Zermatt war man bereits von schlimmen Ahnungen 
befallen. Die Bewohner hatten sich zum großen Teil 
auf der Straße postiert und einer raunte dem andern 
ins Ohr, der Bethlehemer habe sicher ihrer Behörde 
einen schlimmen Streich gespielt. Plötzlich kam der 
ganze Gemeinderat dahergerannt, keuchend, schweiß- 
triefend und zitternd an allen Gliedern. 

Sie sahen nichts, sie hörten nichts, sie fühlten nichts. 
Sie rannten wie besessen durch das Dorf und bemerkten 
erst, als sie am andern Ende wieder herauskamen, daß sie 
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zu weit gegangen. Gebeugt, gebrochen und zerrüttet an 
jeglichem Gliede kehrten sie wieder in ihr Dorf zurück 
und erzählten da ihren erstaunten Mitbürgern, was sich am 
Ryftelberg zugetragen. Der Waisenvogt konnte noch 
kein Wort hervorbringen, denn sein Herz war bis in die 
innerste Tiefe erschüttert. Sein sonst wohlgepflegtes 
Boekbärtlein glich einem vom Sonnenbrand geknickten 
Früh-Kartoffelacker. Einer der ältern Bürger, der als 
vorsichtiger Mann bekannt war, meinte, die Geister, die 
man gerufen, die werde man nicht mehr los. 
Inzwischen führte der Bethlehemer seine Schlangen- 
beschwörung auf dem Ryffel fort. Als er glaubte, sämt- 
‚liche Schlangen beisammen zu haben, stimmte er den 
Schaukelwalzer an und setzte sich immer pfeifend und 
tänzelnd in Marsch. Unmittelbar folgte ihm die weiße 
Schlange und dieser schlossen sich sämtliche Vipern in 
einem langen Zuge an. Vorwärts gieng’s nun den Ryffel- 
berg hinunter, bei Zermatt und der Vispschlucht vorbei, 
bis in die Waldstreke am Ende des Bannbezirkes von 
Zermatt. Dieses Terrain wurde später Privatbesitz der 
Taugwalder. Hier hatte der Zauberer eine große Grube 
graben lassen und füllte dieselbe mit Holz, Stroh und 
Reisig an. Als er hier mit seinem Schlangenzuge an- 
langte, befahl er der weißen Schlange in die Grube zu 
steigen, da er hier für das ganze Geschlecht eine be- 


queme Wohnung habe herrichten lassen. Die weiße . 


Schlange stieg zuerst hinab und ihr folgte das ganze 
Vipernheer nach. Als alle drinnen waren, zündete er 





den Reisighaufen an und verbrannte auf diese Weise 
das ganze Schlangengeschlecht. 

Seit jenem denkwürdigen Ereignis ist das Vispthal 
von Vipern frei geblieben. Eine andere Sage, welche 
noch im Munde des Volkes fortlebt, hatte ihren Ursprung 
in der Umgebung des Matterhorns. Westlich von dem- 
selben, am gegenüberliegenden Berge, von der Howang 
bis zur Heubalm, hörte man schon in frühesten Zeiten 
ein immerwährendes, unheimliches Blöcken, gleich dem 
eines Schafes. Manchmal beim Neumond hatte dieses 
Blöcken einen so jammervollen Ton, daß die Leute in 
der Umgebung glaubten, es wäre ein Schaf über einen 
Felsen gestürzt und flehe bitterlich, es aus seiner qual- 
vollen Lage zu befreien. Die Schafhirten in jener Ge- 
send und alle Leute, die dort etwas zu tun hatten, ge- 
rieten oft in große Angst und Aufregung, namentlich 
weil sie das Geblöck immer hörten und nie etwas sehen 
konnten. Man setzte sich nun mit einem Geistlichen des 
Thalsin Beziehung, welcher es unternahm, dieses Treiben 
zu beschwören. Dieser begab sich nun mit einigen 
Bürgern an Ort und Stelle und nachdem er die zum 
Exorzisieren gebräuchlichen Gebete gesprochen, hub er 
an: „Kraft meines Amtes und der mir von der hl. Kirche 
übertragenen Gewalt, befehle ich dem geblöcketreiben- 
den Wesen, vor mir zu erscheinen. Das Wesen gehorchte 
und erschien bald in Gestalt eines Schafes. Auf die 
Fragen des Geistlichen erzählte das Schaf, wie es ursprüng- 
lich Mensch gewesen, von Gressoney über den Theodul 
sekommen und sich mit seiner Familie hier nieder- 
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gelassen habe. Da es aber fremd war und nicht die 
gleiche Sprache gesprochen, so sei es von seinen Nach- 
barn immer mit scheelen Augen angeschaut und ver- 
folgt worden und habe von Niemanden in der ganzen 
Umgegend Verdienst erhalten. In der Folge sei denn 
große Not über seine Familie gekommen, und um sich und 
seine Kinder vor Hunger zu schützen, habe es seinen 
Nachbarn Schafe und Ziegen gestohlen und sonst allerlei 
Unfug getrieben. Bei seinem Tode sei es dann zur 
Strafe in ein Schaf verwandelt und zum ewigen Blöcken 
verdammt worden. 

Der Geistliche sagte ihm, daß die Ursache seiner 
Not daher gekommen sei, weil es kein wahres Gott- 
vertrauen gehabt und den Glauben an seine Liebe und 
Barmherzigkeit verloren hatte. Es soll fürderhin den 
lieben Gott reumütig um Gnade und Verzeihung bitten, 
soll zurückkehren zum wahren Glauben, dann werde es 
sicher von seinen Banden erlöst werden, denn Gott 
verzeiht jedem Sünder, er zürnt nicht ewig! Von diesem 
Augenblicke an habe das Blöcken in jener Gegend gänz- 
lich aufgehört. 

Einer der hauptsächlichsten Ausflüge von Zermatt 
ist der Gornergrat, welchem wir beim herrlichsten Wetter 
den ersten Besuch abstatteten. Die Tour ist bequem ohne 
Führer in einem Tage zu machen. i 

Der Weg führt von Zermatt eine Zeit lang dem 
linken Ufer der Visp nach, dann über eine schmale 
hölzerne Brücke ans andere Ufer, durch Matten und 
Wiesen nach Winkelmatten, dessen Kirchlein hart am 





Wege steht. Da gerade Gottesdienst war, so trat ich 
in dasselbe hinein. Das Innere dieses Gotteshauses ist 
höcht einfach, wie es bei Bergdörfern gebräuchlich, und 
war von einer andächtigen Menge dicht besetzt. Auch 
der Gottesdienst war einfach; eine stille Messe, nachher 
ein Fünfe und hierauf der Segen. Wenn sich in diesem 
Kirchlein auch keine reichverzierte, von Gold strotzende 
Altäre mit mächtigem Kerzenschimmer vorfanden, so 
war darin die Gottesverehrung dieser Bergbewohner eine 
so innige und andachtsvolle, als in prankenden Domen. 

Von Winkelmatten geht es steil bergan durch herr- 
liche Lerehen- und Arvenwälder, in denen sich Exem- 
plare vorfinden, die wohl das vorige Jahrhundert schon 
gesehen. Nach zwei Stunden Weges gelangt man nach 
Ryffelalp, ein Hotel der Herren Seiler. Ich war höch- 
lich erstaunt, auf dieser Höhe ein solches Hotel zu treffen, 
das auf einem vorgeschobenen Plateau des Ryffelberges 
steht, mit wunderbarer Aussicht auf das Matterhorn und 
die gewaltigen Rothhorn-, Trift- und Gabelhorngletscher, 
die gerade gegenüber liegen. Das Hotel selbst ist in 
seiner Anlage ein stolzer, majestätischer Bau in der 
Größe des Schweizerhofes in Luzern und steht, wie 
dieser, unter mustergültiger Leitung. Natürlich ist dies 
ein Hotel ersten Ranges und diente in letzter Zeit der 
Königin von Italien für einige Tage als Aufenthalt, nach 
ihrem bekannten Mißgeschick auf dem Lyßjoch. Zu 
beiden Seiten des Hotels befinden sich zwei im gotischen 
Style gebaute Kapellen, wovon die eine dem katholischen, 
die andere dem englischen Cultus gewidmet ist. Besitzer 


dieses Hotels ist die Familie Seiler, die in Zermatt noch 
drei weitere Hotels betreibt, nämlich Monte-Rosa, Mont 
Cervin und Hotel Zermatt, sowie das Schwarzsee-Hotel 
und Ryffelhaus und am Rhonegletscher den Grand Glacier. 
Alle diese Etablissemente sind teils von Söhnen, teils 
von Töchtern Seiler geleitet, allein die allgemeine trei- 
bende Kraft ist die Mutter Seiler, die dem Monte-Rosa- 
Hotel in Zermatt, dem Stammhause der Seiler, persön- 
lich vorsteht. Frau Seiler ist jedenfalls eine Person, wie 
man sie im Leben selten trifft. Trotz ihrem vorgerückten 
Alter, sie hat 16 Kindern das Leben gegeben, wovon 
il noch leben, ist sie vom frühen Morgen bis spät 
Abends auf ihrem Posten, ordnet und leitet und reget 
ohne Ende die fleißigen Hände. Es ist wahrhaft be- 
wunderungswürdig, mit welcher Einsicht, Tätigkeit und 
Willenskraft sie überall eingreift, schaltet und waltet 
und mit welchem Scharfsinn sie ihre Söhne und Töchter 
in schönster Harmonie zusammenzuhalten weiß. Alle 
Seiler'schen Etablissemente sind musterhaft geleitet und 
stehen jedenfalls punkto Hotel-Industrie auf der höchsten 
Stufe. Es ist noch eine zweite Familie im Schweizer- 
land, die Herren Hauser zum Schweizerhof in Luzern, 
die, was Hotel-Wirtschaft anbelangt, auf gleicher Höhe 
steht, und fast möchte man glauben, daß zwischen diesen 
beiden Familien eine gewisse Wahlverwandtschaft existiert, 
wenigstens haben beide ihre Namen bei allen zivilisierten 
Nationen zur Geltung gebracht. 

Von der Ryffelalp gelangt man in weitern zwei 
Stunden nach dem Gornergrat. Der Gornergrat ist ein 





auf der Hochebene des Ryffelberges - emporragender 
länglicher Felsrücken, 3136 Meter über Meer, ungefähr 
die gleiche Höhe wie der Titlis in Engelberg; der ganzen 
Länge des Grates nach, ungefähr 800 Meter tiefer 
gelegen, lehnt sich der Gletscher gleichen Namens an, 
der Gornergletscher genannt. Dieser Gletscher, einer 
der größten im Schweizerlande, nimmt alle andern 
Gletscher, welche von der . Monte-Rosa-Gruppe, dem 
Lyßkamm, den Zwillingen und dem Breithorn auslaufen, 
in sich auf, und nach dieser Vereinigung erscheint 
derselbe unsern Blicken gleich einem ungeheuren Eis- 
meer. Eigentümlich ist, wie diese Gletscher bei der 
Einmündung in Gornergletscher ihre Nationalität ve- 
wahren und dieselbe auf lange Strecken durch eine 
gewaltige Moränen-Furche manifestieren. Doch schließlich 
müssen sie ihre Sonderstellung aufgeben und werden 
dann vom sibirischen Moloch verschlungen. Nach oben 
keilen sich diese Gletscher in alle Falten des Gebirges 
ein und nach unten entsenden sie gewaltige Ausläufer, 
die teilweise zum Thalkessel hinunter steigen. 

Wie wir auf der höchsten Spitze des Grates 
anlangten, standen wir sprachlos da und staunten das 
wahrhaft großartige Panorama an, das sich im Umkreise 
um uns herum den erstaunten Blicken darbot. Kein 
Wölklein trübte den reinen, tiefblauen Horizont, der 
wie eine Glocke über den gewaltigen Firnen und 
Gletschern hieng. Der Gesichtskreis auf dem Gornergrat 
ist ein scharf abgegrenzter; er verliert sich nicht in 
phantomhafte Nebelbilder, sondern alles liegt klar und 
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in größter Reinheit dem Auge vor. Man denke sich in 
solcher Höhe, eingeschlossen durch einen ungeheuren 
Bogen der höchsten Berge des Schweizerlandes, mit 
ihren riesenhaften Gletschern, ihren kahlen Felsriften, 
Spitzen und Gräten, dereu verwittert Gestein trotzig die 
Wolken überragt, ein Anblick von wunderbarer Kraft! 
Unter der Schneelinie herrliche Wälder, die neben den 
Schneefeldern mit einem Grün hervortreten, welches das 
Auge geradezu blendet; an den sonnigen Abhängen die 


höchsten Roggen- und Haferfelder der Schweiz. Tiefer 


der Thalsoble zu Alpen und Weiden, mit Sennhütten und 

weidendem Vieh. Von den Bergen stürzende Wildbäche, 

mannigfaltige Wasserfälle bildend und sich in der Tiefe 

mit der Visp verbindend. Alle diese Kontraste vereinigen 

sich auf dem Gornergrat zu einem Bilde, wie sich auf 

dem ganzen Erdenrund wohl kein Zweites vorfindet! 
Ich dachte mir im höchsten Wonnegefühl: 


„O Schweizerland, wie bist du schön 
Mit deinen Gletschern, deinen See’n. 
Es schütz’ und schirm’ dich Gotteshand, 
Du liebes, teures Schweizerland.“ 

O möchte doch stets Friede und Eintracht in 
unserm schönen Vaterlande walten. Möchte gegenseitige 
Achtung und Duldsamkeit auf immerdar das weiße Kreuz 
ım roten Felde umranken! Möchte Kirche und Schule 
stets vereint dahin wirken, daß unsere Jugend auf sittlich 
religiöser Grundlage herangebildet wird, denn nur auf 
diesem Fundamente kann die Familie, kann der Staat, 
können Nationen prosperieren. Die Schönheit unseres 
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Vaterlandes soll eben nicht nur in der Großartigkeit 
unserer Berge, sondern in der Kraft und Tugend seiner 
Söhne bestehen! 


Und alle Völker sollen schauen, 

Welch Glück in unserm Lande wohne, 
Wenn wir’s im Glauben weiter bauen, 
Beschirmt vom Vater, Geist und Sohne! 


Wie unendlich wonniglich fühlt man sich auf diesen 
Höh’n, in diesem Tempel der Natur, ferne von der 
Erde Qual, ferne vom Getriebe der Welt und den 
Leidenschaften der Menschen! Umgeben von einer seligen 
Ruhe, der feierlichen Stille der Schöpfung, die einem 
im Hochgebirg so weihevoll umfängt und von welcher 
das Lied so erhebend sagt, „sie ladet den Pilger zum 
Beten ein!“ O könnte doch jeder Schweizer das Pano- 
rama vom Gornergrat sehen, wie würde sein Herz bei 
diesem Anblicke nicht höher schlagen! Wahrlich, er 
würde stolz sein, sich Schweizer zu nennen! Leider 
ist keine Möglichkeit hiezu vorhanden; selbst der 
Glückliche, dem das Schicksal gestattet, diese Wunder 
der Natur zu schauen, muß nur zu bald wieder von 
ihnen Abschied nehmen. 

Aber ihm bleibt wenigstens die Erinnerung, daß 
dies die schönsten Tage seines Lebens gewesen. Es ist 
eben eine traurige Wahrheit, daß der Mensch vom 
Liebsten, das er hat, muß scheiden, und Scheffels Worte 
im Trompeter von Säckingen, die uns in der Jugend 
so wehmutsvoll angehaucht, bleiben ewig wahr, nämlich: 
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„Es ist im Leben traurig eingerichtet, 

Dass bei den Rosen gleich die Dornen steh’n. 
Und was das arme Herz auch sinnt und dichtet, 
Nur zu bald heisst es, von einander geh’n !* 


Es ist nicht möglich, das Großartige dieses wunder- 
bar schönen Panoramas zu beschreiben, noch die un- 
zähligen Gräte, Spitzen und Gipfel zu nennen, die in 
einem großen Umkreise in ihrer ganzen Pracht und 
Herrlichkeit erscheinen. Hiezu bedarf es absolut ein 
genau gezeichnetes und semaltes Panorama, und ein 
Solches findet der Leser in Bädeckers Schweiz in 
vorzüglicher Aufnahme. Dagegen möchte ich die haupt- 
sächlichsten Majestäten, die hier ihre Residenz aufge- 
schlagen haben, etwas näher beleuchten. 


Leider hat dieses Panorama in jüngster Zeit eine 


arge Verunstaltung erlitten, indem der Gemeinderat 
von Zermatt auf dem höchsten Gipfel des Grates ein 
Hotel, oder vielmehr eine Schenkbude erstellen ließ. 
Abgesehen von der Beeinträchtigung der Rundsicht, 
dieselbe wird durch das Gebäude total gestört, ergreift 
es jeden Besucher des Gornergrats mit Wehmut und 
mit Schmerzen, daß auf diesem schönsten Fleck der 
Erde, wo der Mensch umgeben von einer feierlichen 
Stille, ferne vom Getriebe der Welt, in weihevoller 
Stimmung die Allmacht Gottes bewundern und anbeten 
konnte, nunmehr eine Schenkbude erstellt werden mußte. 
Der Gemeinderat von Zermatt hat es fertig gebracht, 
daß selbst diese geweihte Stätte auf so profane Weise 
entehrt wird und der Alkohol mit seinen teuflischen 
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Folgen auch in diesem Tempel der Natur seinen Ein- 
zug hält. 

Wahrlich, ein größerer Frevel an der Natur ist 
noch niemals begangen worden, und wir können nur 
wünschen, daß bei den Stürmen des Winters ein ge- 
waltiser Orkan die ganze Boutique vom Erdboden 
wegfegen möchte! 

Ich beginne meine Beschreibung im Westen, wo 
die gewaltige Felspyramide des Matterhorns, in einer 
Höhe von 4482 Meter über Meer, düster und schweig- 
sam, einem Goliath gleich, ins tiefblaue Himmelszelt 
hinaufragt. Der Mont Cervin hat sein Hoflager hart 
an der Grenze von Italien aufgeschlagen, gleichsam als 
Wachtposten gegen die lombardisch-piemontesische Ebene, 
welche vor Jahrhunderten schon der Tummelplatz europä- 
ischer Heere gewesen. Mit vollem Recht nennt man diesen 
Berg „der Löwe von Zermatt“, denn sein bloßer An- 
blick erfüllt die Seele mit Grausen. Der ganze Berg 
ist wie ein Guß aus der Erde herausgepreßt, und es 
brauchte jedenfalls ungeheure vulkanische Kräfte, diese 
gewaltigen Felsmassen bis zu einer Höhe von 4000 
Meter sozusagen senkrecht empor zu treiben. Um sieh 
einen Begriff von diesem Ungeheuer zu machen, be- 
denke man, daß an seinen Seiten senkrecht abfallende 
Felswände vorkommen von 1500 Meter Höhe, an denen 
sich nicht einmal Schnee und Eis zu halten vermögen, 
sondern das nackte Urgestein kahl und verwittert hervor- 
glotzt.e. Es ist begreiflich, daß dieser Berg, nament- 
lich bei den englischen Klubisten, schon lange die Be- 
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gierde der Besteigung wachgerufen, allein alle Versuche, 
den Koloß zu bezwingen, prallten an seinen ungeheuren, 
senkreehten Felswänden ab. Erst am 15. Juli 1865 
wurde der Berg zum ersten Mal bestiegen, aber an diese 
Besteigung knüpft sich eine der fürchterlichsten Kata- 
strophen, die je im Hochgebirge vorgekommen. Dieses 
Ereignis hat damals gewaltiges Aufsehen erregt und 
den Zeitungen Stoff zu so willkürlichen Verdächtigungen 
gegeben, daß ich es als Pflicht erachte, meinen Lesern 
eine genaue Schilderung dieser Besteigung wiederzu- 
geben, wie selbe Herr Whymper im August 1865 in der 
„Limes“ und später in einem Buche selbst veröffent- 
lichte. Auch Studer in seinem „Über Eis und Schnee“ 
von 1876 hat diese Quelle benützt, und der Name 
Whymper bürgt für Wahrheit und Gewissenhaftigkeit 
dieser Quelle. Herr Whymper war letzten August wieder 
in Zermatt und, obschon jetzt 56 Jahre alt, präsentiert 
' er noch immer den mutigen Pionier der Eisregionen, 
der zuerst das Matterhorn bezwungen. Es war im Juli 
1865, als sich in Zermatt mehrere Mitglieder des engli- 
schen Alpenklubs einfanden, um abermals einen Versuch 
zu machen, das Matterhorn zu bezwingen. Herr Whymper 
kam mit dem kaum 19-jährigen Lord Duglas über das 
Matterjoch, in der Absicht, Führer zu engagieren, um 
nochmals einen Versuch zu machen, das Matterhorn zu 
stürmen, nachdem er zum dritten Mal schon vergebens 
die Besteigung versucht hatte. Ihre zur Beisteigung 
nötigen Utensilien als Zelt, Seile und andere Apparate 
hatten sie bei der Schwarzsee-Kapelle zurückgelassen. 
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In Zermatt trafen sie mit zwei andern Engländern, dem 
Geistlichen Charles Hudson und einem Herrn Hadaw 
zusammen und diese Letztern hatten ebenfalls die Ab- 
sicht, das Matterhorn zu besteigen. Zu diesem Zwecke 
hatten sie Michel Croz von Chamounix mitgenommen, 
einer der zuverlässigsten Führer des Chamounixthales. 
Zwischen diesen beiden Gesellschaften fand nun eine 
Vereinigung zur gemeinschaftlichen Besteigung statt. 
Herr Whymper glaubte für den jungen Duglas einstehen 
zu können und Herr Hudson, ein erfahrner und kühner 
Bergsteiger, übernahm die Garantie für den jungen 
Hudson, welcher den Montblane in weniger Zeit er- 
stiegen, als alle bis jetzt bekannten Besteiger. Herr 
Whymper hatte in Zermatt bereits den Peter Taugwalder, 
Vater, als Führer engagiert, welcher mehr wie 80 Mal 
schon auf dem Monte-Rosa gewesen. Als zweite Führer 
wurden die beiden Söhne des Taugwalder mitgenommen 
und ihnen das Gepäck und der Proviant zugeteilt. So 
ausgerüstet verließ die Gesellschaft den 13. Juli 1865, 
um 5 Uhr 35 Minuten Zermatt, da man sich vorgenom- 
men hatte, den ersten Tag nicht sehr hoch zu steigen, 
sondern da anzuhalten, wo sich ein geeigneter Platz 
zum Aufschlagen des Zeltes finden würde. Man stieg 
im gemäßigten Tempo bergan und erreichte um 8 Uhr 
20 Minuten die Schwarzsee-Kapelle, wo man die zurück- 
gelassenen Seile und übrigen Gerätschaften zur Hand 
nahm. Vom Schwarzsee zog man dem Grat nach, der 
das Hörnli mit der eigentlichen Kuppe des Berges ver- 
bindet, und um 11 Uhr 20 Minuten stand man bereits am 
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Fuße dieser Kuppe. Von da an wurde der Grat ver- 
lassen, links abgeschwenkt und die Ersteigung der nörd- 
lichen Seite des Berges begonnen. Schon um 12 Uhr 
mittags war ein geeigneter Platz zum Aufschlagen des 
Zeltes gefunden, in einer Höhe von 11,000 Fuß. 

Michel Croz und der ältere Taugwalder wurden 
nun auf Kundschaft geschickt, wie der weitere Aufstieg 
beschaffen sei, während die andern den Platz in Ordnung 
stellten, auf welchem das Zelt aufgeschlagen werden 
sollte. Als diese Arbeit kaum beendigt war, kehrten 
Croz und Taugwalder mit der fröhlichen Botschaft zu- 
rück, daß, soweit sie vorgedrungen, sie es gut ange- 
troffen hätten. Ja, sie versicherten sogar, daß, wenn 
die ganze Gesellschaft sogleich mit ihnen fortgestiegen 
wäre, man den Gipfel am gleichen Tage hätte erreichen 
und vor Nacht wieder zum Zelt zurückkehren können. 
Die folgenden Tagesstunden wurden beim herrlichsten 
Wetter im Genusse des wundervollen Panoramas in 
srößter Gemütlichkeit zugebracht. Als die Nacht her- 
einbrach, bezog Whymper, Lord Duglas und die beiden 
Taugwalder das Zelt, während Hudson, Hadaw und Croz 
vor dem Zelte campierten. 

Am 14. Juli, lange vor Tagesanbruch, war die 
ganze Gesellschaft auf den Beinen und, sobald man vor- 
wärts konnte, wurde aufgebrochen. Der jüngste Taug- 
walder wurde beim Zelte zurückgelassen. Um 6 Uhr 
20 Minuten war man schon in einer Höhe von 12,800 
Fuß angekommen und machte einen halbstündigen 
Halt. Nachher gieng es ohne Unterbrechung aufwärts 
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bis um 9 Uhr 55 Minuten, wo alsdann eine Ruhepause 
von 50 Minuten gemacht wurde, in einer Höhe von 
14,000 Fuß. Soweit war man immer auf der nörd- 
lichen Seite des Berges hinaufgestiegen, ohne auf große 
Schwierigkeiten zu stcßen und ohne vom Seil großen 
Gebrauch zu machen. Die Führung des Zuges hatte 
bald Whymper, bald Hudson übernommen, Jetzt war 
man am Fuße des Felsens angekommen, der von Zermatt 
aus ganz überhängend erscheint, und man erkannte das 
Unmösgliche, auf dieser Seite weiter zu steigen, und daher 
beschloß man, sich rechts nach der nordwestlichen Seite 
zu wenden. In der Reihenfolge der Steiger wurde nun 
eine Änderung vorgenommen. Croz, als der Gewandteste 
und Stärkste, gieng voran, dann folgte Whymper und 
Hudson, ebenfalls sehr geübte Bergsteiger, denn es gab 
eine Zeitlang schwierige Arbeit, welche die größte Vor- 
sicht erforderte. Es war nämlich an einigen Stellen 
kein Halt zu finden, deßhalb mußten Diejenigen voran, 
welche nicht so leicht ausglitten. Die Steigung war 
hier ungefähr 40°, was zur Folge hatte, daß sich 
überall Schnee anhäufte und die Unregelmäßigkeiten 
der Felsoberfläche ausfüllten, so daß nur selten der 
Felsen hervortrat, der aber oft mit einer Eisrinde über- 
zogen war. Für einen gewandten Bergsteiger hatte dies 
keine Gefahr, allein der weniger geübte Hudson bedurfte 
fortwährend Hülfe. Diese schwierigste Stelle war jedoch 
nur 300 Fuss hoch. Je höher man kam, desto geringer 
war die Steigung. Zuletzt war dieselbe so mäßig, daß 
Croz und Whymper voraneilten und um 1 Uhr 40 Min. 
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die Spitze des Berges erreichten. Die Andern langten 
10 Minuten später daselbst an. Von Zermatt aus konnte 
man mit guten Fernrohren die ganze Karawane auf 
der höchsten Spitze des Berges wahrnehmen. 

Man denke sich die ungeheure Befriedigung und 
den unbeschreiblichen Stolz dieser kühnen Männer, nach 
dem es ihnen gelungen, den ersten Fuß auf das jungfräu- 
liche Haupt dieses Riesen zu setzen, was bis zu diesem 
denkwürdisen Tage noch kein Sterblicher ausführte. 
Die Gesellschaft blieb ungefähr eine Stunde auf dem 
Gipfel und während dieser Zeit besprachen sich Whymper 
und Hudson über die beste und sicherste Art des Ab- 
stieges. Man kam überein, daß Croz, als der bewähr- 
teste Führer, vorangehen müsse und auf ihn den un- 
behülflichen Hadow folgen zu lassen. Hudson, der es an 
Sicherheit des Fußes mit jedem Führer aufnehmen 
konnte, wünschte der Dritte zu sein. Auf diese Weise 
glaubte man den jungen Hadow gegen alle Zwischen - 
fälle sicher zu stellen. Der neunzehnjährige Franeis 
Duglas erhielt den vierten Platz und hinter ihm kam 
der alte Taugwalder, als der Stärkste der Übrigen. 
Überdies hatte Whymper den Rat erteilt, noch ein zweites 
Seil am Felsen zu befestigen, um ein weiteres Schutz- 
mittel zu haben. Der Grund, warum dieser gute Rat 
Whympers nicht befolgt wurde, ist nie aufgeklärt 
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Die Gesellschaft stellte sich nun in besagter Reihen- 
folge auf. Während Whymper auf dem Gipfel noch 
einige Skizzen machte, warteten die Andern auf ihn, 





damit er sich an seiner Stelle ebenfalls anbinden lasse. 
Plötzlich fiel es Einem ein, sie hätten ihre Namen nicht 
in einer Flasche zurückgelassen, und Whymper wurde 
ersucht, dies zu thun. Während Whymper diese Sache 
besorgte, bewegte sich der Zug in besagter Reihenfolge 
vorwärts, aber nach paar Minuten hatte sie Whymper 
eingeholt und band sich vorerst mit dem jungen Taug- 
walder zusammen. Man war bereits an der schwierigen 
Stelle angelangt, wo der Abstieg die größte Sorgfalt 
und Kaltblütigkeit erforderte, denn ein einziges Aus- 
gleiten eines Fußes konnte die ganze Gesellschaft in 
den Abgrund reißen. Nur ein Mann bewegte sich zur 
gleichen Zeit vorwärts und wenn dieser wieder festen 
Fuß gefaßt, so rückte der andere nach. Die Entfernung 
zwischen den Einzelnen betrug durchschnittlich 20 Fuß. 
Whymper und der junge Taugwalder folgten noch ab- 
gesondert von den an das Seil Gebundenen, aber nach 
einer Viertelstunde bat ihn Lord Duglas, sich hinter dem 
alten Taugwalder anbinden zu lassen, denn er fürchtete, 
daß bei einem Ausgleiten Taugwalder ihn nicht werde 
halten können. Es geschah dies kaum 10 Minuten vor 
dem Unglück und rettete ohne Zweifel dem alten Taug- 
walder das Leben. In dem Augenblicke, wo sich der 
Unfall zutrug, war kein Einziger der ganzen Gesellschaft 
im Vorwärtsschreiten begriffen. Croz, der an der Spitze 
der Karawane stand, hatte seine Axt auf die Seite 
gelegt, und um dem jungen Hadow größere Sicherheit 
zu verleihen, faßte er ihn bei den Beinen und setzte 
seine Füße einen nach dem andern in die richtige 
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Stellung. Croz, nachdem er dies gethan, war eben im 
Begriffe, Kehrt zu machen, um wieder einen Schritt 
vorwärts zu thun, als Hadow plötzlich ausglitt, auf ihn 
fiel und ihn niederwarf. Croz that einen jähen Aufschrei 
und die Hintern sahen mit Schrecken, wie Croz und 
Hadow abwärts stürzten. Gleich darauf verlor auch 
Hudson seinen Halt und Lord Duglas, und beide flogen 
ihnen sofort nach. Das alles war das Werk eines 
Augenbliekes. Sobald Whymper und Taugwalder den 
Aufschrei des Croz hörten, stemmten sie sich mit aller 
Kraft gegen die Felsen, und da das Seil zwischen diesen 
beiden straff angezogen war, so traf der Ruck sie beide 
wie einen einzigen Mann. Sie hielten aus, aber das Seil 
riß zwischen Taugwalder und Lord Duglas entzwei. 
Man denke sich die fürchterliche Lage des Herrn 
Whymper und seiner beiden Gefährten, nachdem sie 
vor ihren Augen die vier Kameraden in den gähnenden 
Abgrund stürzen sahen. Eine halbe Stunde lang blieben 
sie auf dem gleichen Fleck, ohne nur einen einzigen 
Schritt thun zu können. Die beiden Taugwalder, vor 
Schrecken ganz gelähmt, weinten wie die Kinder und 
zitterten an allen Gliedern, so daß ihnen das gleiche 
Geschick drohte. Whymper allein bewahrte die nur 
einem Engländer eigene Kaltblütigkeit und dirigierte 
mit eiserner Willenskraft den weitern Abstieg. Er war 
zwischen die beiden Taugwalder eingeklemmt und 
konnte weder vor- noch rückwärts. Er befahl dem jungen 
Peter, zu ihm herunter zu steigen, aber dieser wagte 
es nicht, und so lange er dies nicht that, konnten sie 
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nicht vorwärts. Peter weinte fortwährend und schluchzte: 
wir sind verloren, wir sind verloren, und auch der alte 
Taugwalder, welcher sich der Gefahr wohl bewußt war, 
stimmte in das Geschrei ein, wir sind verloren. Die 
Furcht des Alten war natürlich, er bangte um seinen 
Sohn, aber dieser benahm sich wie ein Feigling und 
dachte nur an sich selbst. Endlich faßte der Alte Mut 
und gieng ein paar Schritte seitwärts zu einem Felsen, 
wo er das Seil befestigen konnte und nun stieg der 
junge Mann herab, und alle drei standen jetzt neben 
einander. Whymper ließ sich nun das gerissene Seil 
vorzeigen und bemerkte zu seinem Entsetzen, daß es 
das schwächste der drei mitgenommenen Seile war. Da 
die ersten fünf Mann sich am Seil befestigten, während 
Whymper auf dem Gipfel seine Skizzen machte, so hatte 
derselbe sich nicht weiter auf das Seil geachtet, dessen 
sie sich bedienten, und gelangte zu dem Schlusse, daß 
sie für gut befunden, diesem Seile den Vorzug zu geben 
Trotzdem erfaßte Whymper sofort, daß er hier vor einer 
sehr ernsten Frage stehe, denn es stellte sich später 
heraus, daß die vier Unglücklichen an einem festen 
Manillaseil gebunden waren, während nur das Zwischen- 
stück zwischen dem alten Taugwalder und Lord Duglas 
vom schwächsten Seil genommen wurde. Dieses Seil 
war eben nie für diesen Zweck bestimmt, zu welchem 
es diente, und hätte auch nie dazu verwendet werden 
sollen. Es war ein altes und im Verhältnis zu den andern 
ein schwaches Seil und wurde nur für den Fall mit- 
genommen, daß man viel Seil um die Felsen schlingen 
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und zurücklassen sollte. Whymper glaubte in den zwei 
darauffolgenden Stunden, daß der nächste Augenblick 
sein letzter sein würde, denn die Taugwalder hatten 
allen Mut verloren, und jeden Augenblick ließ sich ein 
Ausgleiten von ihnen befürchten. Nach einiger Zeit ver- 
suchten sie, Seile um feste Felsblöcke zu schwingen, und 
auf diese Weise gelang es ihnen, alle drei zusammen- 
gebunden, den Abstieg Schritt für Schritt von dieser 
schwierigen Stelle zu bewerkstelligen. Die Seile wurden 
von Zeit zu Zeit abgeschnitten und zurückgelassen. 
Trotz dieser Vorsicht giengen die beiden Taugwalder 
nur mit großer Furcht vorwärts; mehrmals wandte sich 
der alte Peter mit aschfahlem Gesicht und zitternden 
Gliedern gegen Whymper und stöhnte seufzend: „ich 
kann nicht mehr.“ 

Um 6 Uhr abends standen sie auf dem Schneegrat, 
der nach Zermatt führt, und hatten somit alle Gefahr 
überwunden. Häufig, aber vergebens, schauten sie nach 
ihren unglücklichen Gefährten aus, sie bogen selbst über 
die Felsen hinaus und riefen so laut sie konnten, aber 
keine Antwort erfolgte. Endlich kamen sie zu der 
Überzeugung, daß alle ihre Bemühungen nutzlos seien. 
Stillschweigend nahmen sie ihre Sachen und die Effekten 
ihrer unglücklichen Kameraden zusammen, um den Rück- 
marsch fortzusetzen. Auf einmal sagte der junge Taug- 
walder zu Whivmper, o wir sind arme Leut, wir haben 
unsere Herren verloren, und jetzt werden wir für unsere 
Arbeit nicht bezahlt. Whymper, entrüstet über eine solche 
Äußerung, sagte ihm, das sei im gegenwärtigen Moment 
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eine schamlose Bemerkung, und was die Bezahlung an- 
betreffe, so werde er für dieselbe sorgen. In den 
Zwischenpausen unterhielten sich die beiden Taugwalder 
in ihrem Patois, wovon natürlich Whymper nichts ver- 
stehen konnte. Nach einer Weile sagte der junge Taug- 
walder abermals zu Whymper, er brauche ihnen ja nichts 
zu bezahlen, wenn er nur in Zermatt im Fremdenbuch 
bemerke, die beiden Taugwalder seien für ihre Matter- 
bornbesteigung nicht bezahlt worden. Für einen Mann 
wie Whymper war eine solche Zumutung geradezu frevel- 
haft, welehe er auch mit einem Blick der tiefsten Ver- 
achtung zurückwies. Von diesem Augenblick an sprach 
Whymper nur noch das Allernotwendigste mit ihnen und 
rannte mit solchem Lauf den Berg hinunter, daß die 
beiden Taugwalder ihm bemerkten, er beabsichtige, sie 
auf diese Weise zu töten. Auf einmal sahen die Taug- 
walder gerade über dem Lyßkamm einen ungeheuren 
Regenbogen hoch in der Luft, der an einem Ende scharf 
abgegrenzt war. Sie machten Whymper auf diese Er- 
scheinung aufmerksam und alle drei konnten nun auf 
einmal wahrnehmen, wie aus diesen Regenbogenfarben 
zwei gewaltige Kreuze herauswuchsen, die ihnen wie 
Phantome vor die Augen traten. Die Taugwalder zitterten 
bei diesem Anblicke und wollten diese Kreuze mit dem 
Unglücksfall in Verbindung bringen, als seien sie die 
Todesboten ihrer unglücklichen Gefährten. Whymper 
erkannte bald, daß dies ein Nebelbild war, wie solche 
im Hochgebirge vorkommen können, aber auch er war 
vom Anblick dieser Kreuze tief ergriffen und erklärte, 
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abgesehen von dem fürchterlichen Unglücke, das sie 
betroffen, daß diese Erscheinung eine großartige, furcht- 
bar schöne gewesen sei. Nachdem die Nacht herein- 
gebrochen, machten sie auf einem schmalen Felsvor- 
sprunge Halt in einer Höhe von beinahe 13,000 Fuß und 
erwarteten da das Wiederanbrechen des Tages. Was 
während dieser Nacht in den Herzen dieser drei Männer 
vorgegangen, wurde nie bekannt, wohl aber sagte Whym- 
per in seiner Schilderung des Abstiegs vom Matterhorn, 
daß diese 6 Stunden die qualvollsten seines Lebens 
gewesen. 

Um 10 Uhr morgens erreichten sie Zermatt. Herr 
Alex. Seiler empfieng Whymper unter dem Portal des 
Hotels Monte-Rosa und fragte ihn mit zitternder Stimme, 
was vorgefallen, worauf Whymper antwortete: „Ich und 
die Taugwalder sind zurück!“ Das war für Seiler genug. 
Er war nicht der Mann, seinen Schmerzen durch Jammern 
und Wimmern Ausdruck zu geben, sondern er erkannte . 
sofort, daß hier rasch gehandelt sein müsse. Es dauerte 
nicht lange, so hatte Seiler eine Schar Männer bei der 
Hand, welche nach den Hohlichthöhen aufbrachen, von 
wo aus man den Matterhorn-Gletscher überschauen konnte. 
Nach ungefähr 6 Stunden kehrten diese Männer wieder 
zurück und brachten die Kunde, daß sie, die Körper der 
Unglücklichen regungslos auf dem Eis hätten liegen 
sehen. Dies war am Sonnabend und am Sonntag Abend 
wollten sie wieder aufbrechen, um Montag bei Tages- 
anbruch beim Gletscher ankommen zu können. Whymper 
wollte aber nicht die geringste Aussicht auf Rettung 
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seiner Gefährten aufgeben und beschloß, schon am Sonn- 
tag Morgen mit dem Geistlichen M. Cornick aufzubrechen. 
Es war aber schwierig, in Zermatt Leute zu dieser Ex- 
pedition zu erhalten, weil gerade Sonntag war und ein 
strenger Brauch die dortigen Leute, namentlich die Führer, 
zur Frühmesse anhielt. Dagegen stellten sich die dortigen 
Engländer mit ihren Führern dem Herrn Whymper zur 
Verfügung und Sonntag morgens 2 Uhr wurde aufge- 
brochen. Man verfolgte den gleichen Weg wie am 
Donnerstag vorher bei der Besteigung und langte um 
halb 9 Uhr auf der Hochfläche des Gletschers an, wo 
man sich in Sicht des Winkels befand, wo die Unglück- 
lichen liegen mußten. 

Als Whymper sah, wie diese vom Wetter gebräunten 
Männer einer nach dem andern das Fernrohr nahm, 
bleich wurde und das Instrument dem andern gab, wußte 
er, daß alle Hoffnung verloren war. Sie traten näher 
und fanden die Verunglückten in der Reihenfolge liegen, 
wie sie oben gestürzt waren, nämlich Croz etwas voraus, 
Hadow in seiner Nähe und Hudson weiter hinten; von 
Lord Duglas war nichts zu sehen als ein Gürtel, ein 
Stiefel und ein Paar Handschuhe, die ihm gehört hatten. 
Sie begruben die Leichname vorläufig an Ort und Stelle 
im Schnee, am Fuße des riesenhaftesten Berges der 
Walliser Alpen. 

Alle Gestürzten waren noch mit dem Manillaseile 
zusammengebunden, so daß das schwächere, gerissene 
Seil nur zwischen Lord Duglas und dem alten Taug- 
walder benutzt worden war. Das war für Taugwalder 





EN re 


eine schwer belastende Thatsache, denn es ließ sich un- 
möglich annehmen, daß die Andern die Verwendung 
eines so schwachen Seiles gebilligt hätten, da sie noch 
stärkere Seiler im Überfluß bei sich führten. Seine Ge- 
fährten und Nachbarn in Zermatt blieben noch lange 
bei der Behauptung, daß er das Seil zwischen Lord 
Duglas und ihm durchschnitten habe. Dagegen trat aber 
Whymper mit aller Entschiedenheit auf, nämlich daß 
diese schändliche That im Augenblick des Ausgleitens 
gar nicht möglich war, und das in seinen Händen befind- 
liche Seilende bewies, daß er es auch vorher nicht getan 
habe. Dagegen ließ Whymper durchblicken, daß Taug- 
walder zielbewußt ein schwaches Seil zwischen sich und 
Lord Duglas gewählt habe, um im Falle eines Aus- 
gleitens nicht mit in den Abgrund gerissen zu werden. 
Obschon die Behörden eine strenge Untersuchung über 
die Katastrophe anstellten, so ist doch nie Klarheit über 
die Sache gekommen. 

Inzwischen hatten die Walliser Behörden eine strenge 
Weisung erlassen, die Leichen herbeizuschaffen, und am 
19. Juli führten 21 Männer aus Zermatt diese traurige 
und gefährliche Arbeit aus. Von Lord Duglas fanden 
auch diese Männer keine weitern Spuren und es ist 
wahrscheinlich, daß er irgendwo an einem Felsen hän- 
gen geblieben ist. Die Leichen Hadows und Hudsons 
wurden auf dem Friedhofe von Zermatt unter großer 
Teilnahme bestattet. Michel Croz, der kühne und aus- 
gezeichnete Führer von Chamounix, wurde auf der andern 
Seite des Friedhofes begraben; ein einfaches Grabmal 
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mit Inschrift gedenkt rühmend seiner Ehrlichkeit, seines 
Mutes und seiner Treue. Croz hatte zwei Schwestern, 
die aus seinem Führerverdienst lebten und durch seinen 
Tod einer trostlosen Zukunft entgegengiengen. Aber 
gerade hier erwies sich wieder der Biedersinn der Eng- 
länder aufs Klarste. Sie veranstalteten eine Kollekte und 
in kurzer Zeit waren Fr. 7000 beisammen, welche zu 
Gunsten der Schwestern Croz in französischen Renten 
angelegt wurden. Das war also die erste Besteigung 
des Matterhorns, welches an seinen ersten Besteigern 
eine so fürchterliche Rache genommen. 

Als seine ersten Vasallen fanden wir das Theodul- 
horn und das Joder- oder kleine Matterhorü, immerhin 
Berge von über 3000 Meter Höhe. Über das Theodul- 
horn führte schon im grauen Altertum ein Paß nach 
dem Tournanche-Thal ins Piemont. Derselbe führte über 
den Theodul-Gletscher und wurde schon in den frühesten 
Zeiten von den Bewohnern des Zermatt-Thales benutzt. 
Nach einer alten Sage sei schon im achten Jahrhundert 
der Bischof Theodul von Sitten über diesen Paß gegangen 
und nach einer Chronik vom Jahre 1743 soll auf der 
Höhe des Passes eine ihm geweihte Kapelle gestanden 
haben. Jedenfalls ist dieser Paß, ungeachtet seiner 
Höhe von 11,000 Fuß, einer der ältesten Alpenpässe der 
Schweiz und wahrscheinlich ist, daß dieser Bergpaß und 
Gletscher vom Bischof Theodul in Sitten seinen Namen 
erhalten. Der Gletscher bietet zum großen Teil eine 
schiefe Ebene und gerade diese Stelle heißt man heute 
noch Leichenbretter. Dieser Name rührt von daher, 
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weil schon im frühen Altertum und noch in der Neuzeit 
häufig menschliche Gerippe vom Gletscher ausgestoßen 
wurden, bei welchen sich oft noch Schwert nnd Rüstung 
vorfanden. Es ist daher sehr wahrscheinlich, daß auf 
diesem Gletscher große: Kämpfe stattgefunden haben 
müssen. Die Bewohner dieser Thäler lebten nämlich 
mit ihren südlichen Nachbarn in beständiger Fehde, und 
gerade so wie die Urner über den Gotthard ins Livinen- 
thal hinunterstiegen, zogen die Bewohner der Walliser 
Thäler über den Theodulpaß nach den südlich schönen 
Geländen des Piemont, um ihre Feinde im eigenen Lande 
zu züchtigen. Diese machten dann ebenfalls wieder 
Beutezüge nach dem Wallis und so begegneten sich die 
Krieger oft auf dem Theodul-Gletscher, wo dann blutige 
Kämpfe stattfanden. Nach Schwert und Rüstungen zu 
schließen, waren die damaligen Bewohner dieser Thäler 
herkulische Gestalten und würde die heutige Generation 
schwerlich die Kraft besitzen, die damaligen Waffen 
zu handhaben. Wenn man aber bedenkt, wie diese Berg- 
völker mit der Natur und den Elementen im fortwähren- 
den Kampfe begriffen waren, so ist erklärlich, daß die- 
selben nach und nach zu einer abgehärteten, zähen 
Menschenrace geformt wurden, die ihre einmal erworbene 
Scholle mit eiserner Willenskraft verteidigten. Sie mach- 
ten daher mit ihren Feinden kurzen Prozeß, sie schlugen 
dieselben einfach tot! 
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Ich muß hier noch eines andern Alpenpasses er- 
wähnen, den man vom Gornergrat aus nicht sieht, der 
aber ganz in der Nähe ist und eine große geschichtliche 
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Bedeutung hat, nämlich den großen St. Bernhard. Zur 
Zeit der Römer bis nach der Gründung des Klosters 
hieß derselbe „Mans Jovis“ oder Jupitersberg, da zu 
Ehren dieses Gottes von den Römern auf der Paßhöhe 
ein Tempel errichtet worden war. Der Weg über den- 
selben geht durch das 5 Stunden lange Entremontthal im 
Wallis nach dem Aostathale im Piemont. Es ist eine 
geschichtliche Tatsache, daß schon 100 Jahre vor Christus 
die Römer diesen Paß benutzten. Seit der Gründung 
vom heutigen Aosta, 26 Jahre vor Christus, wurde der 
Paß immer häufiger benutzt und Kriegszüge der Longo- 
barden, Karl des Großen und Fried. Barbarossas über- 
schritten denselben öfter. Ungefähr im Jahr 939 zeig- 
ten sich die ersten Spuren der Sarazenen im Wallis, 
von wo aus sie Streifzüge bis nach den Appenzeller 
Bergen, St Gallen und Graubünden machten. Wenigstens 
nennt Eckehard die fremde Schar, die dort auf Raub- 
zügen eintraf, Sarazenen. Tatsache ist, daß sie vom 
Jahre 921 bis 960 den großen St. Bernhard besetzt 
hielten und während dieser Zeit auf der Paßhöhe als 
Wegelagerer ihr Unwesen trieben. Aus Renauds Werk, 
Invasion des Sarazins en France, en Piemont et dans 
le Valais, entnimmt man, daß diese Sarazenen durchaus 
in keinem Zusammenhang stehen konnten mit dem im 
Jahr 732 von Karl Martell bei Poitiers geschlagenen 
Heer, sondern eigentliche sarazenische Seeräuber waren, 
die im Jahr 891 zu Fraxinetum am Mittelmeer eine 
Kolonie gründeten. Von diesem Felsenneste aus unter- 
nahmen sie dann ihre Raubzüge und hatten es nament- 
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lich auf die Alpenpässe zwischen Schwaben und Italien 
abgesehen zum Auffangen reicher Pilger, die den Weg 
über diese Pässe nehmen mußten, um nach Rom zu ge- 
langen. Statt auf Widerstand zu stoßen auf diesen ihren 
Raubzügen, fanden sie unter dem räuberischen Adel des 
Landes willfährige Gehülfen, welche ebenfalls sehr lüstern 
waren nach der den Pilgern abgenommenen Beute. Ver- 
schiedene Historiker bestätigen, daß schon in den Jahren 
921—23 nach Rom pilgernde Engländer in den Alpen- 
pässen von den Sarazenen erschlagen und beraubt wur- 
den. Im Jahr 929 zwingt ähnliche Besetzung der Alpen- 
pässe eine grössere Pilgerschar wieder zur Rückkehr. 
Im Jahr 939 verfolgte dann eine griechische Flotte die 
Sarazenen bis Fraxineta und rieb dieselben beinahe auf, 
was in der Folge den Alpenpässen für einige Zeit Ruhe 
verschaffte. Endlich im Jahre 951, wahrscheinlich in 
Folge Vertrags mit König Hugo, gestatteten die Sara- 
zenen den Bürgern freien Durchpaß über den St. Bern- 
hard gegen Erlegung eines Zolls.. Ein letztes merk- 
würdiges Ereignis, welches den Abt Majolus v. Cluny 
bei Macon betroffen, das bald darauf den Untergang der 
Sarazenen in Fraxinetum zur Folge hatte, beweist, daß - 
ihr Treiben am St. Bernhard bis 973 gedauert, also noch 
11 Jahre nach der Gründung des dortigen Klosters. 
Jener Prälat kehrte im Mai 973 vom kaiserlichen 
Hofe in Italien über den St. Bernhard nach seiner Abtei 
bei Macon zurück. Auf der Paßhöhe hatte er sich, wie 
selbes seit dem Vertrag mit Köng Hugo geschehen, gegen 
einen Zoll mit den Sarazenen abgefunden und hatte be- 
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reits Orsiere am Fuße des Berges erreicht. Jenseits 
der dortigen Brücke über die Drance, in den Engpässen 
zwischen Strom und Fels, wurde er von einer Schar 
Sarazenen überfallen und samt seiner Begleiter gefangen 
und gefesselt in eine Felshöhle geschleppt. Am folgen- 
den Morgen wurde ihm gestattet, einen Mönch mit einem 
Schreiben nach seinem Kloster abzusenden, in welchem 
er seinen Unfall darlegte und mitteilte, daß die Sara- 
zenen ein Lösegeld. von 1000 Pfund Silber verlangten, 
welche sie so bald als möglich zur Stelle schaffen möch- 
ten. Dieses Schreiben wurde dann im feierlichen Kapitel 
verlesen, worauf das Kloster und die Gläubigen seiner 
Abtei das von den Sarazenen geforderte Lösegeld schnell 
zusammenbrachten und durch einige rüstige Mönche an 
Ort und Stelle schafften und dadurch die Befreiung der 
bereits dem Tode verfallenen Gefangenen erwirkten. 

.Das Kloster und die beteiligten Großen der Gegend 
ließen aber diese Schandtat nicht ungeahndet. Bei der 
periodischen Rückkehr der Sarazenen nach ihrem Felsen- 
nest Fraxinetum wurden sie auf ihren Schleichwegen von 
einer christlichen Heerschar überfallen und gänzlich ge- 
schlagen. Herzog Wilhelm von Arles war Derjenige, 
welcher dann Fraxinetum eingenommen und von Grund 
aus zerstörte. 

Im Jahre 962 gründete alsdann der hl. Bernhard 
v. Menthon auf der Paßhöhe das heutige Kloster für 
10—15 Augustiner-Mönche, welchen zudem noch 7 Knechte 
beigegeben wurden. Diesen Mönchen wurde die strenge 
Verpflichtung auferlegt, während der Schneezeit, welche 





durch volle 9 Monate anhält, Reisende aufzunehmen und 
unentgeltlich zu pflegen. Sie mußten zudem stets auf 
der Suche sein und nach Hülfsbedürftigen spähen. Zu 
"diesem Zwecke wurden große Hunde gehalten von feinstem 
Geruchsinn, welehe die Knechte auf ihren Spähertouren 
begleiten mußten. Diese Hunde haben heutzutage noch 
einen europäischen Ruf und Tausenden von im Schnee Ver- 
schütteten und vor Mattigkeit eingesunkenen Reisenden 
wurde durch diese Hunde das Leben gerettet. 

Natürlich drang der Ruf des Klosters mit seiner 
edlen, menschenfreundlichen Bestimmung in alle Länder 
und verschaffte demselben mächtige Gönner und Schützer, 
namentlich unter den deutschen Kaisern. Durch großartige 
Stiftungen und Schenkungen gelangte das Kloster bald 
-zu großem Reichtum und blieb in dessen ruhigem Be- 
sitze bis im Jahre 1587. In diesem Jahre hatte Karl 
Emanuel der III. von Sardinien mit den Schweizer- 
kantonen einen Konflikt wegen der Besetzung der Probst- 
stelle für dieses Kloster, und da sie sich nicht einigen 
konnten, so legte er auf die Besitzungen des Klosters 
auf sardinischem Boden Sequester und nahm ihnen die- 
selben einfach weg. 

Diese willkürliche und gewaltige Wegnahme des 
Vermögens dieser wohltätigen Stiftung erregte in allen 
Ländern großen Unwillen und hat jedenfalls dem Hause 
Savoyen bis auf den heutigen Tag noch wenig Segen 
gebracht. Die Frequenz des Passes nahm unter der 
selbstlosen Leitung dieser Mönche großartige Dimensionen 
an, so daß vor Eröffnung der Alpenbahnen jährlich durch- 





a BE ge 
schnittlich 16—20,000 Reisende in diesem Kloster Her- 


berge und Verpflegung fanden, von denen kaum 2000 
etwas bezahlten. Die Unterhaltungskosten stiegen denn 


auch in der Folge auf die enorme Höhe von 80,000 Fr. 


jährlich, von welchen der größte Teil aus dem Vermögen 
des Klosters bestritten wurde und der Rest durch im 
Lande gesammelte Beiträge. Die Lebensmittel müssen 
alle von Aosta herbeigeschafft werden und das Brenn- 
holz aus dem + Stunden entfernten Ferret-Thale. Nur 
die Herbeischaffung des Brennholzes beschäftigt vom 
Monat Juli bis Ende September täglich 20 Pferde und 
eine große Zahl Knechte. Das Kloster auf dem St Bern- 
hard liegt 7609 Fuß hoch und ist nahezu die höchste 
menschliche Winterwohnung in den Alpen. Die mittlere 
Jahrestemperatur steht unter dem Gefrierpunkt und der 
Schnee erreicht im Winter an den niedrigsten Stellen 
7—8 Fuß und an andern dagegen 40 Fuß. Das Kloster 
ist Mutterhaus für eine Congreation von 40 Mitgliedern. 
Ein Teil dieser Brüder besorgt das Hospital auf dem 
Simplon und ein anderer ist mit der Seelsorge beschäftigt. 
Für Kranke und Greise besteht in Martigny ein Greisen- 
Asyl. Es stehen dem Kloster etwa 80 Betten zur Verfügung, 
im Notfall können aber mehrere hundert Personen unter- 
gebracht werden. Weibliche Gäste werden nicht im 
Hospiz selbst, sondern in einer Dependance logiert. 
Wenn man bedenkt, daß diese Mönche das ganze 
Jahr ohne Unterbruch auf diesen unwirtschaftlichen Höhen 
bei grimmigster Kälte und heulenden Stürmen, die bis 
auf das Mark der Knochen dringen, sich ausschließlich 
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nur der Pflege der erschöpften Reisenden hingeben, ohne 

Rücksicht auf Stand und Glauben, treu und selbstlos, 

nur vom Gefühle des Mitleids und der christlichen Barm- 
herzigkeit geleitet, so muß man mit Bewunderung und 

Hochachtung auf diese Kutten blicken. Und diese Männer 

sind die von der heutigen Welt so oft verpönten und 

verfolgten Mönche. 

In der neuern Geschichte hat der große St. Bern- 
hard eine mächtige Bedeutung erhalten durch Napoleons 
Übergang im Jahr 1800 mit einer Armee von 30,000 
Mann. Er bewerkstelligte diesen Übergang vom 15. bis 
21. Mai unter schrecklichen Mühseligkeiten und Gefahren 
und es darf derselbe in Bezug auf Kühnheit und Erfolg 
den Kriegszügen Julius Cesars und Hannibals keck an 
die Seite gestellt werden. In der Kapelle auf dem Ho- 
spiz wurde der General Desaix, welcher in der Schlacht 
von Marengo fiel, beigesetzt. Napoleon ließ ihm daselbst 
ein Denkmal errichten, sowie eine schwarze Marmortafel 
zum Andenken des Übergangs, welche heute noch zu 
den Merkwürdigkeiten des Klosters gehören. 

Napoleon beabsichtigte durch den Übergang der 
österreichischen Armee in der lombardischen Ebene in 
die Flanke zu fallen und sie zu einer entscheidenden 
Schlacht zu zwingen. Die Schlacht fand am 14. Juni 
1800 statt, gieng aber für Napoleon im ersten Teil ver- 
loren. Die Österreicher vergaßen aber in ihrem Sieges- 
taumel den Sieg gehörig auszunützen und die französische 
Armee zu verfolgen, sondern überließen sich eigentlich 
einem wahnsinnigen Siegesrausche. Der österreichische 





General Melas eilte nach Alexandria und schickte Kuriere 
über Kuriere nach Wien, mit der Siegeskunde, Napoleon 
sei gänzlich geschlagen und die französische Armee in 
wilder Flucht. Inzwischen erschien General Desaix mit 
der Reserve auf dem Schlachtfelde und bemerkte, wie 
die französische Armee: überall im Rückzuge begriffen 
war. Napoleon sprengte ihm entgegen und fragte ihn 
um seine Meinung. Desaix zog seine Uhr hervor und 
sagte: „General, es ist 3 Uhr, wir haben die Schlacht 
verloren, wir können eine zweite gewinnen.“ Das war, 
was Napoleon wollte. Sofort wurden Adjutanten nach 
allen Richtungen gesandt, den Regimentern Halt geboten 
und die Kolonnen wieder in Angriffsstellung gebracht. 
Rasch wie der Blitz versammelte Napoleon seine Generäle, 
hielt Kriegsrat, entwarf den Schlachtenplan und teilte 
denselben seinen Generälen mit. Als jeder auf seinem 
Posten war, gab Napoleon das Zeichen zum Angriff; auf 
der ganzen Linie gieng nun die französische Armee zum 
Angriff über und wälzte sich mit einer Wucht auf die Öster- 
reicher, gleich einem wogenden Strome. Die Österreicher 
in ihrem Siegesrausche waren wie aus den Wolken ge- 
fallen und konnten diese veränderte Situation gar nicht 
begreifen. 

Überall wurden sie im Sturme zurückgedrängt und 
geschlagen. Abends 8 Uhr war die Schlacht entschieden 
und das österreichische Heer gänzlich geschlagen und 
in wilder Flucht begriffen. Napoleon benannte diese 
Schlacht „Schlacht von Marengo“. Sie verschaffte dem 
ersten Konsul später die Kaiserkrone. Der eigentliche 





Sieger aber war General Desaix, welcher durch sein 
pünktliches Eintreffen mit der Reserve auf dem Schlacht- 
felde die verlorne Schlacht wieder aufnahm und gewann. 
Desaix starb hier den Heldentod. Von einer Kanonen- | 
kugel wurde er mitten ins Herz getroffen. Als Napoleon 
am Abend nach der Schlacht zur Leiche geritten kam, 
stieg er vom Pferde, entblößte sein Haupt und weinte 
wie ein Kind. Das waren jedenfalls die einzigen Tränen, 
die dieser Gewaltige während seiner Laufbahn vergossen 
hat. So großartig sein Siegeslauf während 15 Jahren 
auch war, in welcher Zeit er sozusagen ganz Europa 
eroberte, die Kronen der eroberten Länder seinen Brüdern 
und Generälen zuteilte, die Ehe mit der edlen Kaiserin 
Josefine gewaltsam auflöste, den Papst Pius den VII. drei 
volle Jahre in Avignon gefangen hielt, kurz jedes Völker- 
recht mit Füßen trat und sein Wille als unumstößliches 
Gesetz erklärte, so jäh war auch sein Fall und so schreck- 
lich sein Ende. Kein Usurpator hat in Europa je ein 
solches Ende genommen, wie die Napoleoniden. Alles 
was diese Parvenus auf dem Welttheater in Scene ge- 
setzt, hat einen verhängnißvollen Ausgang genommen 
Ich erinnere an das grause Geschick des österreichischen 
Kaiserssohns Maximilian und das nachherige entsetzliche 
Familien-Drama. Als Uhland im Jahr 1813 Sängers 
Fluch dichtete und darin die Tyrannei Napoleons. aufs 
Höchste geiselte, da mochte er kaum gedacht haben, 
daß sein Fluch in so schrecklicher Weise in Erfüllung 
gehen sollte, und daß gerade das von Napoleon am 
meistgedemütigte und gebrandmarkte deutsche Volk diesen 
Fluch vollstrecken werde. 





Um Uhlands Worte zu begreifen, muß man be- 
denken, welch unsägliche Leiden und Drangsale Deutsch- 
land unter der Militärherrschaft der französischen Ge- 
neräle erduldet. Wenn man weiß, wie Davoust in Ham- 
burg und in den Departementen der Elbemündungen 
wütete, wo er den Einwohnern zur Züchtigung für ihre 
deutsche Gesinnung eine Geldbuße von 48 Millionen 
Franken auferlegte, wo er die Bank von Hamburg mit 
einem Baarbestand von 7 Millionen Mark Banco mit 
Beschlag belegte, über 30,000 Einwohner aus der Stadt 
treiben und ihre Wohnungen größtenteils niederbrennen 
ließ; wenn man bedenkt, wie seine Contributionen und 
Requisitionen das Mark des Landes verzehrten, wie durch 
seine Soldateska Zucht und Sitte gelockert, deutsche 
Jungfrauen entehrt, Land und Volk wehrlos Alles er- 
tragen mußte, was ein übermütiger Sieger mit grausamer 
Strenge sich zu tun erfrechte, so wird man begreifen, 
daß wenn für ein solches Volk einmal die Stunde der Er- 
lösung kommt, dieses Volk sich alsdann erhebt, gewaltig 
wie deutsche Eichen. | 

Die Weltgeschichte ist das Weltgericht. Gerade 
bei den Napoleoniden hat sich dieses Sprichwort glänzend 
bewährt. Welch sonderbare Fügung zum Beispiel, daß 
gerade Sohn und Enkel der Königin Louise von der 
Vorsehung auserkoren wurden, die dieser edlen Frau 
von Napoleon zugefügte Schmach zu rächen. 

Wie hochverehrt und angebetet die Königin Louise 
von ihren Zeitgenossen wurde, beweisen am Deutlichsten 
Theodor Körners Worte, vor Rauchs Büste der Königin, 


im Mausoleum zu Charlottenburg, das ihr König Wilhelm 
der III, ihr Gemahl, errichten ließ, welcher seit dem 
Jahre 1840 neben ihr in der gleichen Gruft ruht. Am 
Schlusse seiner Widmung sagt Körner: 


„Kommt dann der Tag der Freiheit und der Rache, 
Dann ruft dein Volk, dann deutsche Frau erwache, 
Ein guter Engel für die gute Sache.* 


In einem andern Gedichte an die Königin sagt der 
jugendliche Dichter: 


„Es soll dein Bild auf unsern Fahnen schweben 
Und soll uns leuchten durch die Nacht zum Sieg. 
Louise sei der Schutzgeist deutscher Sache, 
Louise sei das Losungswort zur Rache ! 


Und wenn wir dann dem Meuterheer begegnen, 
Wir stürzen uns voll Zuversicht hinein, 

Und mögen tausend Flammenblitze regnen, 
Und mögen tausend Tote uns umdräu’n. 


Ein Blick auf deine Fahne wird uns segnen, 

Wir stehen fest, wir müssen Sieger sein; 

Wer dann auch fällt für Tugend, Recht und Wahrheit, 
Du trägst ihn sanft zu deiner ewigen Klarheit.“ 


Als dann im Jahre 1870 der Krieg zwischen Frank- 
reich und Deutschland losbrach, da waren fast alle 
hohenzollern’'schen Prinzen bei der Armee. Bevor nun 
König Wilhelm, als oberster Kriegsherr, mit seinem Sohne, 
dem Kronprinzen Friedrich, zur Armee abreiste, stiegen 
Vater und Sohn im Schloßgarten zu Charlottenburg in 
die Gruft hinunter, wo die edelste aller Königinnen, die 
je eine Krone getragen, ruhte. Was allda Sohn und 





Enkel am Grabe dieser erhabenen Frau sieh feierlich 
gelobt, das hat nur Gott gehört, aber jedenfalls war das 
Gelöbnis, das sie da niederlegten, ein heiliger Sehwur, 
den diese deutschen Heldengestalten mit ihren ruhm- 
reichen Heeren glänzend gelöst. Im Jahr 1870 hat das 
deutsche Volk Uhlands Worte mit unauslöschlicher Schrift 
auf den Grabstein der Napoleoniden gesetzt: 

„Versunken und vergessen, 

Das sei des Sängers Fluch.“ 

Die Napoleoniden sind zwar von der Weltbühne 
abgetreten und werden wahrscheinlich niemals wieder- 
kehren, aber der Erbfeind Deutschlands ist der gleiche 
geblieben. Er setzt seine Rüstungen im großartigen 
Maßstabe fort, um bei günstiger Gelegenheit über sein 
Opfer herzufallen. Möge das deutsche Volk stets ein- 
gedenk sein, was seinem Vaterland bevorsteht, wenn bei 
einem neuen Kriege das Los der Waffen zu seinen Un- 
gsunsten entscheiden sollte! Nur seine gewaltige Armee 
mit ihrer ausgezeichneten Heerführung bietet den Deut- 
schen die sicherste Bürgschaft, solch namenloses Unglück 
von ihrem Vaterlande fernzuhalten. Gott schütze und 
erhalte unser Nachbarland ! 

Was speziell uns Schweizer betrifft, so haben wir 
ein besonderes Interesse, ein starkes Deutschland an 
unserer Seite zu wissen und können nur wünschen, daß 
dasselbe gedeihe, blühe und erstarke. Wir dürfen daher 
unsere Sympatie voll und ganz einem Volke zuwenden, 
das durch eigene Kraft, geleitet von scharfsinnigen Staats- 
männern und regiert von edlen Fürsten, sich zu der 
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jetzigen Kraftfülle emporgeschwungen hat. Zudem haben 
wir mit dem deutschen Volke so viel gemein in Sprache, 
Sitten und Gebräuchen, im Familienleben, daß eine freund- 
schaftliche Annäherung zwischen beiden Völkern gewiß 
nur zum Segen Beider gereichen wird. Wie viele Deutsche 
haben bei uns eine zweite Heimat gefunden. Tausende 
haben sich in der Schweiz niedergelassen, stehen blühen- 
den Geschäften vor und sind Schweizerbürger geworden. 
Die Großzahl dieser Männer sind einsichtige, arbeitsame 
Leute, die geehrt und geachtet dastehen Diese Männer 
haben sich während ihrem Aufenthalte bei uns überzeugen 
können, daß die Schweiz nicht der Herd der Anarchie 
ist, wie man uns oft von solcher Seite grundlos vorge- 
worfen, sondern daß die Schweizer ein friedliebendes 
Volk sind, denen Ordnung und Gesetz als erste Bürger- 
pflicht über alles geht. Seit dem Besuche des deutschen 


Kaiserpaars amı 2. Mai 1893 in Luzern, wo dasselbe 





von Volk und Behörden aufs Hochherzigste empfangen ; 


wurde, hat sich in unserm Lande ein bedeutender Um- 
schwung zu Gunsten Deutschlauds vollzogen. Dazu 
gesellte sich noch der Zollkrieg mit den Franzosen, der 
männiglich dazu beitrug, die öffentliche Meinung in der 
Schweiz umzustimmen. Früher waren wir sozusagen 
ausschließlich auf die Franzosen angewiesen und unsere 
Handelsbeziehungen mit Frankreich waren, trotz unserm 
kleinen Lande, geradezu großartig. Unser Land war 
für den französischen Markt das beste Absatzgebiet und 
in Folge der vielen wechselseitigen Beziehungen war es 
gewiß erklärlich, daß die Sympatie der Schweizer für 
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Frankreich sehr groß war. Allein die Situation ist eine 
andere geworden. Der Zöllner Meline hat es fertig ge- 
bracht, ein seit vielen Jahren befreundetes Nachbarland 
total von sich abzustoßen und zu verbittern. Er glaubte 
die Schweizer mit seinen rigurösen Zollbestimmungen zu 
bodigen und sie zu zwingen, seinen Maximal-Tarif still- 
schweigend hinzunehmen; aber dieser Herr hat die Rech- 
nung ohne den Wirt gemacht. Die Schweiz hat sich 
bereits in die neue Lage der Dinge hineingelebt, und 
was früher unmöglich geschienen, daß man nämlich in 
der-Schweiz nicht ohne französische Produkte leben kann, 
ist jetzt zur vollendeten Tatsache geworden. Frankreich 
hat auf die leichtfertigste Art eines seiner besten Absatz- 
gebiete verloren und zugleich die letzte Sympatie bei den 
Schweizern eingebüßt. Dafür ist Deutschland an seine 
Stelle getreten und in nicht gar langer Zeit werden die 


‘ letzten Spuren der Hinneigung zu Frankreieh total ver- 


schwunden sein. Es ist dies gar nicht zu verwundern, 
wenn man sieht, wie die französische Presse bei jedem 
Anlasse über die Schweiz herfällt und die gehässigsten 
Anschuldigungen über ihre Schwester-Republik in die 
Welt hinausschreibt. Das Infamste in dieser Sache 
leistete in letzter Zeit der „Matin“ mit seinem Genfer- 
Korrespondent, der den schweizerischen Bundesrat gerade- 
zu anklagt, mit den Anarchisten unter einer Decke zu 
stecken und ihre Verbrechen zu begünstigen. Nachdem 
es der französischen Presse nicht gelungen ist, aus dem 


‘Mörder Caserio einen Schweizer zu machen, so soll er jetzt 


in der Anarchistenschule zu Lugano großgezogen und 





dort auf sein Verbrechen vorbereitet worden sein. Es 
ist dies eine ungeheuerliche Anklage gegen einen Nach- 
barstaat und seine Regierung, die stets mit der größten ° 
Gewissenhaftigkeit ihre internationalen Pflichten erfüllte, 
und jedenfalls wird der Genfer Korrespondent des „Matin“ 
niemals wagen, mit Namen zu seinen niederträchtigen 
Verdächtigungen zu stehen. | 

Wenn man das Kind beim rechten Namen nennen ° 
will, so muß man frei heraus sagen, daß die französi- ° 
schen Sozialisten die Anarchisten groß gezogen haben. 
Dureh ihre gottesleugnerischen Ideen und ihre frivole 
Höhnung aller sittlich religiösen Grundsätze haben sie | 
diese ungebildeten Massen zu Hyänen gemacht, und | 
ihnen hat es Frankreich zu verdanken, daß seine 
Gerichte nicht einmal mehr wagen, eine Verbrecherbande, 
unter welcher sich notorische Mordgesellen befinden, zu | 
verurteilen. Im letzten Anarchistenprozeß zu Paris 
wurden alle diese Helden freigesprochen, und es ist zu 
sverwundern, daß die Pariser Gerichte ihnen nicht die 
Verdienst-Medaille zuerkannt haben ! 

Auch vom politischen Standpunkte aus braucht es 
keine Diplomaten, um herauszufinden, daß ein mächtiges 
Deutschland mit 18 Armee-Korps bestgeschulter Kern- 
truppen die schönste Garantie bietet, daß der Friede in 
Europa nicht sobald gestört wird. Zudem ist der jetzige 
Kaiser ein Fürst des Friedens; zu wiederholten Malen 
hat er sich bei hohen Anlässen in diesem Sinne aus- | 
gesprochen, und das Wort eines Hohenzollern ist ein 
Manneswort. Wenn man übrigens weiß, welch sorgfältige 


Erziehung dieser Fürst genossen, wie seine edlen Eltern 
von zarter Jugend an die Grundsätze von Tugend, 
Recht und Wahrheit ihm ins Herz gelegt und ihn auf 
die hohe Bestimmung seiner Zukunft hinleiteten, so hat 
man absolut keinen Grund, an der Erfüllung seiner 
Fürstenpflicht zu zweifeln. Eines ist jedoch sicher, daß 
er das von seinem Großvater ihm übergebene Reich 
sewissenhaft wahren und hüten und dasselbe niemals 
seinen Nachkommen mit entrissenen Provinzen über- 
liefern wird! 

Doch kehren wir wieder zu unsern Schweizer- 
bergen zurück. Ganz an das kleine Matterhorn anlehnend 
tritt das Breithorn in seiner ganzen Majestät vor unsere 
Augen. Gewaltige Eis- und Schneemassen bilden seine 
Nordabstürze und gewähren vom Gornergrat aus einen 
imposanten Anblick. Es ist dies nach unserer Ansicht 
unbedingt der schönste Berg der Walliser-Alpen, der in 
einer Höhe von 4171 Meter über Meer lichten Wolken 
ähnlich im Dunkelblau des Himmels erscheint. Wenn 
je ein Berg der Walliser-Alpen in Bezug auf Anmut, 
edle Formen und schöne Linien mit der Jungfrau des 
Berner Oberlandes rivalisieren kann, so ist es das 
Breithorn. Seine wunderbar schöne Lage in der Mitte 
zwischen Monte-Rosa und Matterhorn, gepaart mit einer 
gewissen Anmut, erwecken beim Wanderer auf den 
ersten Anblick Vertrauen und Zuneigung. Es liegt etwas 
Weiches, Edles, ich möchte sagen ächt Weibliches, in 
diesen schönen Formen, gleichsam eine Jungfrau zart 
und wonnereich, während das Matterhorn uns als ein 
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barscher, zugeknöpfter Kosakenoffizier erscheint, dessen 
Kommandoruf die ganze Front erzittern macht. Ich 
möchte diese beiden Berge, Matterhorn und Breithorn, 
mit Uhlands Worten in Sängers Fluch belegen: 
„Der König fuchtbar prächtig, wie blutiger Nordlichtschein, 
Die Königin süß und milde, als blickte Vollmond drein.“ 

Würdig an das Breithorn reihen sich die beiden 
Zwillinge Pollux und Castor an. Wie und warum man 
diese zwei Berge so benannt, ist wahrscheinlich der 
Götterlehre entnommen. Als Söhne des Zeus und der 
Leda werden sie stets als Jünglinge mit lockigem Haar 
in vollster Jugendkraft dargestellt, mit der Halbeiform 
ihrer Hüte, Dieses engverbundene Paar, ein Doppel- 
sänger von Eiger und Mönch im Berner Oberland, 
erscheint hier ebenfalls als stolze Jünglinge in tadelloser 
Gestalt von zwei blendend weißen Eiskegeln im azur- 
blauen Firmamente und ihre Firnfelder strahlen von 
einer Reinheit wie frisch geschlagener Rahm; man 
möchte drauf losstürzen und sich satt essen. Zwischen 
Pollux und Breithorn durch führt ein Paß, das Schwarz- 
thor genannt, ins Ayas- oder Challantthal hinunter, welcher 
aber sehr gefährlich ist und meist nur von Klubisten 
und Gemsjägern begangen wird. Ein zweiter Paß führt 
zwischen den beiden Zwillingen durch, ebenfalls ins 
Ayasthal, der Verra- oder Zwillingspaß genannt wird; 
auch dieser Paß ist schwierig und gefährlich und wird 
deßhalb nur selten benutzt. 

In der gleichen Linie, gerade unsern Blicken 
gegenüber, erhebt der Lyskamm sein verwegenes Haupt, 








mit seinen furchtbaren Eisabstürzen, welche schon vom 


 Gornergrat aus Furcht und Grauen erregen. Man könnte 


diesem Berg mit Recht den Namen Totengarten beilegen, 
denn schon viele tollkühne Bergsteiger haben in seinen 
ungeheuren Eisschründen ihren Tod gefunden. Ein viel 
bekannter oder berüchtigter Paß ist das Lysjoch. Derselbe 
führt von Zermatt nach Gressonney und zieht sich an 
der Seite des zerklüfteten Grenzgletschers hin, an den 
steilen Hängen der Dwufourspitze entlang, zwischen 
Lyskamm und Ludwigshöhe hindurch. Dieser Paß ist 
einer der gefährlichsten Alpenpässe in der Schweiz, 
hauptsächlich wegen den häufig niederstürzenden Eis- 


- Jawinen. Er führt über das obere Firnbecken, welches 


in einem riesigen Halbkreis die höchsten Spitzen des 
Monte-Rosa umgiebt, zum Lysjoch, auf die Grenz- 
scheide zwischen der Schweiz und Italien, in einer Höhe 
von 4279 Meter. Ende August dieses Jahres hat die 
Königin Marguerite von Italien diesen Paß mit einem 


 größern Gefolge begangen, auf welcher Tour der Baron 


Peccoz unweit der Paßhöhe, von einem Herzschlag 
getroffen, plötzlich tot zusammenbrach. Nach Aussagen 
von Klubisten muß diese Paßhöhe eine Aussicht gewähren, 
die zu den großartigsten im Schweizerland gehört. Auf 
einmal, sozusagen plötzlich lüfte sich hier der Schleier, 
und die ungeheure piemontesische Ebene biete sich bis 
zu den Meeralpen in ihrer ganzen Pracht und Herrlich- 
keit dem Auge dar. 

Vom Lyskamm nordöstlich, einen großen Bogen 


‚beschreibend, zeigt sich das kolossale Gebirgsmassiv des 


a 


Monte-Rosastocks in wunderbarer Pracht. Er überragt 


seine Kameraden um einige hundert Meter, denn sein 
höchster Gipfel, die Dufourspitze genannt, hat eine Höhe 
von 4638 Meter. Ich erinnere mich aus meinen Knaben- 


jahren, daß unser Dorfschulmeister in der Geographie- 


stunde stets mit einer gewissen Begeisterung uns auf 
der Schweizerkarte den Monte-Rosa gezeigt, und jedesmal 
mit großem Pathos gesprochen: „der Monte-Rosa ist 
14,278 Fuß über Meer, somit der größte Berg des 


Schweizerlandes.“ Dieser Berg imponiert weniger durch 


seine Größe, als vielmehr durch seine ungeheure Massig- 


keit und seine gewaltige Ausdehnung. Er erhebt sich 
aus der Hauptkette der Walliser-Alpen und scheidet 


Piemont von Wallis. Seine von Schnee und Eis ge- 


panzerten Gipfel stehen frei in einem Halbkreise und 
lagern sich um ein ungeheures Eisfeld, welches von 
Herrn Saussure als unersteiglich gehalten wurde. Und 
wirklich hat sich bis zum Jahre 1819 niemand gefunden, 


der das Wagnis, diese Eispyramiden zu erklimmen, 


unternommen hätte. 
Vom Gornergrat aus sind nur zwei Spitzen vom 


Monte-Rosa sichtbar, nämlich die Dufourspitze und das 


Nordend, hingegen hat er in seinem Gefolge ein Halb- 


dutzend Vasallen, die alle über 4000 Meter hoch sind, 


und welche, obschon auf der Grenzscheide zwischen der 


Schweiz und Italien liegend, doch hauptsächlich gegen 


Italien zuneigen. Es findet sich somit in diesem Gebirgs- 


stock ein Hoflager von Majestäten, wie unsere Schweizer- | 


alpen kein Zweites aufzuweisen haben. 
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Die hauptsächlichsten Gipfel dieser Gruppe sind: 
die Dufourspitze 4638 Meter, Nordend 4612 Meter, 
Zumsteinspitze 4573 Meter, Signalkuppe 4561 Meter, 
Ludwigshöhe 4344 Meter, Vincentpyramide 4211 Meter, 
und diese sechs bilden die eigentlichen Zinnen dieser 
ungeheuren Sternschanze, die auf der Südseite gegen 
Italien zu in einer 9000 Fuß hohen Felswand senk- 
recht abfällt. 

Nach Freiherr von Welden muß die Monte-Rosa- 
gruppe vom Thale Macugnaga aus einen überwältigenden 
Anblick bieten. Der Hintergrund dieses Thales bilde 
ein gewaltiger Eiskessel, mit silberweißen Firnhängen 
und fast senkrecht bis zur Thalsohle niedersteigenden 
Gletschern, so daß jeder Reisende beim Anblick dieser 
kolossalen Eismauer zur Bewunderung hingerissen wird! 

Und wirklich zeigt sich der Monte-Rosa von der 
lombardischen Ebene aus in feenhafter Pracht. Seine 
kunstvoll gezackte Krone und seine beim ersten Sonnen- 
strahl im herrlichsten Rosa prangenden Firnfelder er- 
scheinen dem Wanderer wie ein Märchen aus „Tausend 
und eine Nacht“. Und in der That ist dies ein Märchen, 
ein Traumbild, wie es nur in der Phantasie orientalischer 
Fürsten existieren kann. Man denke sich diese wunder- 
bare Ebene, unter dem ewig blauen Himmel Italiens, 
durchströmt von den Wogen des wasserreichen Po, im 
Süden begrenzt von den kahlen Alpenninen und dem 
adriatischen Meere, im Norden umspannt von der riesigen 
Alpenkette in einem ungeheuren Bogen vom Montblane 
bis zur Berninagruppe, mit ihren unzähligen Spitzen, 
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Kuppen und Gipfeln, welche in hehrer Majestät in diese 


herrliche Ebene hinausleuchten. 


Und am Fuße dieser Bergriesen strahlen uns die 


wunderbar schönen, tiefblauen See’n entgegen mit ihren 


paradiesischen Inseln, ihren Zaubergeländen und lachen- 
den Ufern, an denen reizende Städte und Dörfer aus 
Citronen- und Olivenwäldern herausschauen und sich in 
der blauen Flut widerspiegeln. Überall, wo das Auge 
nur‘schaut, im Thal und auf Höh’n, in Feldern, Flur 
und an Hecken, lacht uns Blütenpracht und ewiger Früh- 
ling entgegen. Ja hier, wo die gold’ne Traube blüht 
und das Mondlicht sanfter glüht, da muß wohl das irdische 
Paradies sein. 

Und diese Ebene erstreckt sich vom Fuße der 
Alpen bis zum Po und dem adriatischen Meere. Zwei 


isolierte Berggruppen von 12—1800 Fuß Höhe erheben - 


sich in der Nähe von Vicenza und Padua, die vulkanischen 
Ursprungs sind, jedoch mit den Alpen absolut in keiner 
Verbindung stehen. Mit Ausnahme von einigen seichten 
Stellen in der Gegend von Mantua und am adriatischen 
Meere, bietet das Land eine ungeheure Kulturfläche dar, 
welche zu den gesegnetsten und fruchtbarsten Gefilden 
von Europa gehört. Unzählige künstliche Kanäle und 
Wasseradern durchqueren das Land nach allen Rich- 
tungen, hauptsächlich der Landwirtschaft dienend, und 
sind für dieselbe von ungeheurem Werte. Das Klima 
ist im Allgemeinen sehr gemäßigt und weit angenehmer 
und gesünder als im südlichen Italien, jedoch nicht ganz 
fieberfrei, namentlich in den seichten Strecken bei Mantua 





und dem adriatischen Meere. Was die Landesprodukte 
betrifft, so besitzt das Land einen sehr großen Reichtum, 
besonders an herrlichem Marmor, von welchem in der 
Nähe von Verona allein 45 verschiedene Arten gebrochen 
werden. Hinsichtlich des Pflanzenbau’s und der Land- 
wirtschaft gehört die Lombardei zu den gesegnetsten 
Ländern der Erde. Fast alle Getreidearten gedeihen 
daselbst in vorzüglicher Qualität, besonders aber Mais, 
Weizen und Reis, welche trotz des großen Verbrauchs 
im eigenen Lande noch massenhaft exportiert werden. 
Gemüse und Obstbäume dürfen ohne Übertreibung riesen- 
haft genannt werden, und seit uns die Gotthardbahn 
diesem Lande näher gerückt, sind unsere Schweizerstädte 
mit ihren herrlichen Früchten geradezu überschwemmt. 
Ebenso verhält es sich mit dem Weinbau. Derselbe hat 
eine enorme Bedeutung und liefert jährlich über 3 !% 
Millionen Eimer. Vom August bis November exportiert 
das Land Millionen von Kistehen der herrlichsten Trau- 
ben in alle Teile des Kontinents zu unglaublich billigen 
Preisen. In der Milchwirtschaft hat Italien die andern 
Länder beinahe überflügelt. Eine Menge Schweizerkäser 
haben sich bereits in der Lombardei niedergelassen und 
fabrizieren dort Emmenthaler-Käse, der jetzt schon bei 
unsern Fachmännern gerechte Bedenken erregt. Die 
Butterfabrikation in der Lombardei übertrifft sogar die 
dänische und holländische, und schon seit vielen Jahren 
genießt die Mailänder Butter einen vorzüglichen Ruf. 
In England, im ganzen Süden von Frankreich, in Spanien, 
Algier und auf den Meerschiffen verwendet man schon 
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lange italienische Butter, und zwar eine vorzügliche 
Centrifugen-Butter, die selbst bei der größten Hitze in 
Folge ihrer ausgezeichneten Verpackung überallhin frisch 
geliefert werden kann. 

Aber an allen diesen Produkten, die unter an- 
dern Verhältnissen eine gewaltige Konkurrenz für alle 
Landwirtschaft treibenden Länder werden könnten, hängt 
die Kette des Galeeren-Sträflings. 

Je mehr der Boden hervorbringt, je mehr durch 
angestrengte Arbeit und Sparsamkeit erzielt wird, desto 
größer ist der Tribut, den das Kapital und der Staat 
an der Bevölkerung fordern. Es ist geradezu unglaub - 
lich, was in diesem Lande aus dem Volke herausgepreßt 
wird. Das Königreich Italien hat eine Staatsschuld von 
über 12 Milliarden Franken. Diese Schuld erfordert 
ein Zinsbetreffnis von 500 Millionen, ungefähr !/s der 
sämtlichen Staatseinkünfte. Dann folgen die fast uner- 
schwinglichen Kosten für die Armee, den Hof, die Ver- 
waltung etc. und so häufen sich Jahr für Jahr Defizite 
auf Defizite, und wenn nicht ohne Zögern eine durch- 
gehende Neuorganisation der Verwaltung stattfindet und 
auf allen Gebieten die größten Ersparnisse gemacht 
werden, so wird das junge Königreich einen schweren Stand 
haben, sich in den Reihen der Großstaaten zu behaupten. 

Dem jetzigen König kann am allerwenigsten eine 
Schuld an diesen traurigen Verhältnissen beigemessen 
werden. Dieselben datieren noch aus den Zeiten der 
Kleinstaaterei. Man glaubte im Anfang, um allen Par- 
tejien gerecht zu werden, müsse man diesen kolossalen 
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Beamten-Troß mit ins neue Reich hinüber nehmen und 
so entstand nach und nach diese unvergleichlich große 
Staatsschuld, deren Verzinsung fast alle Hülfsquellen | 
aufzehrt. König Humbert besitzt gewiß so ritterliche 
und edle Eigenschaften wie selten ein Herrscher. Sein 
Auftreten zur Zeit der Cholera war geradezu staunens- 
würdig. In Neapel besuchte er persönlich die Spitäler, 
half und tröstete überall, während die Großen seines 
Reiches sich in alle Schlupfwinkel verkrochen. Fragen 
wir, wie ist es möglich, daß in einem Lande von solchen 
Hülfsquellen die Bewohner verarmt, von Hunger nnd Not 
gequält sind und in Wirklichkeit ein kümmerliches Da- 
sein fristen? Man muß sich überhaupt fragen, wie ist 
es möglich, daß in einem solch gesegneten Lande eine 
derartige Verarmung eintreten kann? 

Vorab liegt der Grund in einem grenzenlosen 
Schlendrian der Verwaltung. Bei den Beamten, hohen 
und niedrigen, ist Pflicht und Ehrgefühl eine unbekannte 
Größe. Dann ist dieses Beamtenheer in solch schreck- 
licher Zahl vorhanden, daß bei einer geordneten Ver- 
waltung zweidrittel dieser Staatsschmarotzer überflüssig 
würden. Ein anderer Grund dieser Verarmung sind die 
ungeheuren Steuern und Pachtzinse. Der Boden gehört 
dem Kapital und ist Großgrundbesitz und dieser fordert 
so kolossale Pachtzinse, daß dem Pächter am Ende des 
Jahres trotz angestrengter Arbeit und schlechter Nahrung 
fast nichts mehr bleibt. Dann kommt der Staat mit der 
Steuerschraube und raubt dem Landmann seine letzten 
Ersparnisse unbarmherzig hinweg. 
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Dieser Schlendrian in der Verwaltung liegt übrigens 
im Blut der lateinischen Race. In Spanien, Portugal 
und Griechenland steht es ebenso faul, oder noch weit 
schlimmer. Diese Länder stehen an der Schwelle des 
Staatsbankerottes und derselbe kann von heute auf morgen 
über sie hereinbrechen. 

Wenn nun Italien mit seinen landwirtschaftlichen 
Produkten, trotz seinen traurigen innern Verhältnissen, 
dennoch allen Ländern, die Landwirtschaft treiben, ein 
&efährlicher Konkurrent geworden, so ist dies ein Mahn- 
ruf an alle Regierungen, die Landwirtschaft aufs Möglichste 
zu unterstützen und zu heben, denn diese bietet die 
sicherste Grundlage eines gesunden Staatswesens, nament- 
lich in Ländern wie die Schweiz, wo der Boden nicht 
Großgrundbesitz ist. Wenn man sieht, wie alle Parteien, 
alle Gewerkschaften, alle Vereine vom Bunde Millionen 
verlangen, um ihren Stand zu heben, dagegen die Land- 
wirtschaft wie ein Stiefkind ruhig zusehen soll, wie ihr 
die Millionen vor der Nase wegstipitzt werden, so hat 
gewiß ein Mahnruf an die Regenten um Unterstützung 
der Landwirtschaft, seine volle Berechtigung. Es sollte 
namentlich gegen die Verschuldung des Bodens entschie- 
den eingeschritten und gesetzliche Bestimmungen getroffen 
werden, daß auf dem Wege der Amortisation der Boden 
nach und nach entlastet werden könnte. Auch in andern 
Staaten würdigt man diese Frage, namentlich wie der 
Bodenverschuldung wirksam entgegengetreten werden 
könne. In Preußen hat im Laufe dieses Sommers der 
Landwirtschafts-Minister selbst die Sache an die Hand 





genommen und eine Zahl von Fachmännern aus den 
Provinzen nach Berlin berufen, um zu beraten, wie der 
Not der Landwirtschaft abgeholfen werden könne. Die 
Quintessenz dieser Beratungen war die Staatshülfe. Der 
Staat soll den Grundbesitzern bis zu einem gewissen 
Wertteile ihres Besitzes Geld zinslos zur Verfügung 
stellen, ungefähr nach Maßgabe der Katasterschatzung 
ihrer Liegenschaften, so daß der große Bauer viel, der 
‚kleine weniger erhalte und der hierdurch ersparte Zins 

soll dann zur Abzahlung von Grundschulden verwendet 
werden. Auf diese Weise hofft man nach und nach die 
Verschuldung des ‚Bodens zu heben. Was könnte man 
hier zum Beispiel mit den 15. Millionen, die das Tabak- 
monopol abwerfen soll, bei richtiger Verwendung der 
Landwirtschaft Segenbringendes leisten! Wenn man in 
Betracht zieht, welche Hülfsquellen unserm Lande noch 
zur Verfügung stehen, so begreift man nicht, wie die 
schweizerischen Staatsmänner so lange zaudern, einen 
entschiedenen Ruck nach vorwärts zu tun. Man lasse 
einmal das große Projekt Jakob Stämpflis sel. zur Wahr- 
heit werden: „Verstaatlichung der Eisenbahnen“. Wenn 
Stämpfli zu seiner Zeit mit seinem Projekte durchge- 
drungen wäre, welche Fülle von Wohlstand und National- 
reiehtum hätte sich seither über unser Land ergossen. 
Ich glaube einmal gelesen zu haben, der Netto-Ertrag 
der preußischen Staatsbahnen genüge zur Verzinsung 
der gegenwärtigen preußischen Staatsschuld. Ich denke, 
bei einer Verstaatlichung der schweizerischen Eisenbahnen 
würden jedenfalls etliche Millionen herauslugen. Wenn 
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nun die Sozialdemokraten in ihrer Initiative für unent- 
seltliche Krankenpflege zum Voraus die 15 Millionen, 
die das Tabakmonopol abwerfen soll, für diesen Zweck 
verlangten, so hat gewiß die Landwirtschaft das gleiche 
Recht, auch Wünsche und Verlangen zu stellen, und da 
sollten die Landwirte vor Allem auf Verstaatlichung der 
Eisenbahnen dringen und die Bedingung aufstellen, daß 
der Reinertrag derselben zur Entlastung des Grund- 
besitzes verwendet werden soll. Welches Andenken 
würde solchen Männern bewahrt werden, die zu einem 
so segenbringenden Werke die erste Initiative ergriffen, 
und welches Jubiläum würde das: Schweizervolk in 
eirca 500 Jahren feiern, am Tage, wo es hochbeglückt 
ausrufen könnte: „Frei sind unsere Hütten, unsere Heim- 
stätten sind von Grundschulden befreit, es freue sich, 
wer da atmet im rosigen Licht!“ 

Werfen wir einen Blick auf die andern uns um- 
gebenden Staaten, so sehen wir, wie diese in Folge ihrer 
allzugroßen militärischen Rüstungen die Steuerkraft ihrer 
Länder aufs Höchste gespannt haben und trotz aller 
neuer Steuern und Abgaben die jährlichen Defizite nicht 
zu verhindern vermögen. 

Und mitten in diesem Chaos drinn liegt unser 
Vaterland, bis zum heutigen Tage in schönen geordneten 
Verhältnissen, sichtbar beschützt von der Vorsehung und 
im Frieden bewahrt. Die Umsturztheorien und die ge- 
walttätige Vernichtung der gesellschaftlichen Ordnung 
konnte bis jetzt auf der freien Schweizererde nicht ge- 
deihen. Aber auch bei uns sind Strömungen im Anzuge, 
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die uns scheinbar im Sturmschritt auf eine schiefe Ebene 
drängen und welche für das fernere Gedeihen unseres 
Vaterlandes sehr verhängnisvoll werden können. Bis 
jetzt galt unser Staatswesen als eines der besten in 
Europa, und der Kredit unseres Landes nach Außen 
war unantastbar. Das alles verdanken wir unserm ge- 
ordneten Staatshaushalt. Es ist daher heilige Pflicht 
der Regenten, den guten Ruf und den Kredit unseres 
Landes zu erhalten und zu bewahren und das ganze 
Schweizervolk soll die Regenten in diesem Streben unter- 
stützen und dieses Kleinod ja nicht leichtsinnig preis- 
geben. Durch Beutezüge wird sicher dem Vaterland kein 
Dienst erwiesen. Wenn auch die ursprüngliche Absicht 
der Initianten, den bedrängten Kantonen einen gewissen 
Teil der Zölle zu übermachen, durchaus nicht zu ver- 
werfen ist, so birgt doch diese Initiative eine große 
Gefahr für unser Vaterland in ihrem Busen. Wer bürgt 
dafür, daß sich diese Aderlässe der Bundeskasse nicht 


_ wiederholen, und auf diese Weise müßte der Kredit unseres 


Landes sehr zweifelhaft werden und die sonst so solide 
Grundlage der Bundesfinanzen würde eigentlich auf ein 
Kartenhaus gestellt. 

Herr Bamberger, Redaktor der „Ostschweiz“, teilt 
diese Befürchtung ebenfalls und hat in der Delegierten- 
Versammlung der St. Galler Katholiken vom 30. Sept. 
abhin in tiefernsten Worten gegen die Zollinitiative ge- 
sprochen. Er ahnt, daß durch die Annahme dieser 
Initiative gewaltige Stürme unser Vaterland durchtoben 
werden und daß für lange Zeit die großen sozialen 
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Fragen, deren Lösung ein einmütiges Zusammenwirken 
aller Parteien erfordert, in unabsehbare Ferne gerückt 
werden ; ihm bangt für die Zukunft. Seine hochherzigen 
Worte an die St. Galler Katholiken mahnen an die 
Zeiten, wo Niklaus von der Flüe auf der Tagsatzung 
zu Stans mit feuriger Beredtsamkeit und glühender 
Vaterlandsliebe die entzweiten Eidgenossen wieder zu- 
sammen führte. Auch hier war die Beute der Burgunder- 
kriege die Ursache, daß die Eidgenossen auf dem Punkte 
waren, als feindliche Brüder auseinander zu gehen. 
Durch diese Friedensstiftung wurde aber namenloses 
Unglück von unserm Vaterlande fern gehalten und die- 
selbe wird zu allen Zeiten eines der schönsten Blätter 
der Schweizergeschichte bleiben. 

Und wenn dann schwere Ereignisse über unser 
Vaterland bereinbrechen und einzelne Teile desselben 
durch die Wucht der Elemente fast ruiniert werden sollten, 
wie es z. B. bei den periodischen Überschwemmungen 
des Rleinthals der Fall war, dann aber kein starker 
Bund mehr dasteht, wer soll dann diesen hartbedrängten 
Mitbrüdern unter die Arme greifen? Und in Zeiten von 
Kriegsgefahr, wo von allen Seiten große Anforderungen 
an den Bund gestellt werden, derselbe aber mit leeren 
Taschen dasteht und nirgends keine Hülfsquellen mehr 
vorfindet, was dann? Dann treiben wir im Sturmsehritt 
Verhältnissen entgegen, wie ich solche soeben unter 
Italien geschildert habe. Möge das Schweizervolk noch 
zur rechten Zeit einsehen, was seinem Vaterlande zum 
Heile dient! 
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‘Doch kehren wir, wieder zu unserm Monte-Rosa 
zurück. Es ist gewiß nicht zu verwundern, wenn der 
für Kunst und Natur so empfängliche Italiener zuerst 
den Trieb verspürte, diese gewaltigen Schnee- und Eis- 
regionen näher kennen zu lernen. Unter dem ewig 
blauen Himmel seines Heimatlandes konnte er jeden Tag 
diese Firnkolosse im Strahlenglanze der Morgensonne 
und in der Farbenpracht des Alpenglühns bewundern. 
Er sah sie in hehrer Pracht wie ein Gebild aus einer 
andern Welt in die herrliche lombardische Ebene hernieder- 
blicken. Und in der Tat machten schon im vorigen 
Jahrhundert einige Gemsjäger von Gressonaey den ersten 
Versuch, in diese großen Firnreviere hervorzudringen 
und erreichten auch wirklich im Jahre 1778 den soge- 
nannten Entdeckungsfelsen, ein aus dem Eise hervor- 
ragendes Felsenriff, das heute Lysjoch genannt wird. 

In der Schweiz dachte zu dieser Zeit noch kein 
Mensch an die Erforschung des Monte-Rosa, ja derselbe 
war zu jener Zeit noch nicht einmal bekannt und lange 

nachher noch wurde selbst von Topographen und Touristen 
die vorgeschobene Gruppe der Mischabel-Hörner für den 
Monte-Rosa gehalten. Von den ersten Versuchen unter- 
blieben die Forschungen lange Zeit und erst 30 Jahre 
später sieng es an die eigentliche Besteigung der Monte- 
Rosa-Gipfel selbst und zwar in der gleichen Zeit, als in 
der Schweiz die ersten Besteigungen der Oberländer Berge 
stattfanden. Die erste Besteigung eines der höhern Gipfel 
wurde am 5. Aug. 1819 von Herrn Niklaus Vincent, Besitzer 
der verschiedenen Erzmühlen am Monte-Rosa, ausgeführt. 
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Schon im vorigen Jahrhundert wurde auf der Süd- 
seite des Monte-Rosa in einer Höhe von 8000 Fuß Gold 
gewonnen und in der Folge wurden von der Familie 
Vincent auf der Indren-Alp acht Erzmühlen erstellt mit 
einem künstlich von Eisenguß angebrachten Erzbohrer, 
welche alle vom Wasser des Indren-Gletscher getrieben 
wurden. Diese Erzmühlen befinden sich an der Grenze 
des ewigen Schnees und folgen stufenweise aufeinander. 
Die tiefer gelegenen sind selbst im Winter bewohnt, 
dagegen die höhste nur zwei Monate im Jahr; sie soll 
die höchste menschliche Wohnung in Europa sein. Die 
ersten Besteiger des Monte-Rosa benützten diese Erz- 
hütten stets als Nachtquartier. Von hier aus wurden 
die Erforschungen dieser kolossalen Firnreviere unter- 
nommen und namentlich waren es die Hernen Vincent, 
die bei den ersten Besteigungen mitwirkten.. Deshalb 
wurde der erste von Niklaus Vincent erstiegene Gipfel 
der Monte-Rosa-Gruppe Vincent-Pyramide genannt. In 
rascher Reihenfolge kamen die Ersteigungen der andern 
Gipfel. Schon am 10. August desselben Jahres unter- 
nahm Herr Bernfaller, Kanonikus des Klosters auf dem 
St. Bernhard, welchem die Seelsorge zu Trinite über- 
geben war, die Besteigung des gleichen Gipfels. Er trat 
seine Reise schon am Vorabend an, benützte den hellen 
Mondschein und wanderte die ganze Nacht durch. Das 
Wetter war schön, der Himmel heiter und die Schnee- 
felder fast gefroren, weshalb er mit weniger Beschwer- 
den schon morgens 8 Uhr auf der Spitze anlangte. 
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Anfangs Juli im Jahre 1820 bereitete alsdann Herr 
Zumstein von Gressonney vereint mit dem Herrn Vincent 
eine größere Expedition vor, um wenn möglich in den 
Mittelpunkt der Krone des Monte-Rosa zu gelangen. Er 
legte seinen Plan der königlichen Akademie in Turin 
vor, welche denselben sehr günstig aufnahm und ihn 
mit allen nötigen Instruktionen und Instrumenten unter- 
stützte. Sie ordnete sogar einen Ingenieur Hrn. Molinatti, 
mit trigonometrischen Instrumenten zu dieser Expedition 
ab. Am 23. Juli in der Frühe wurden sämtliche Gerät- 
schaften mit Maultieren nach der mittleren Erzhütte 
des Herrn Vincent geschafft, welche als Nachtquartier 
bestimmt war. Die Hütte liegt an der ewigen Schnee- 
linie in einer höhe von 8815 Fuß, der Tag war heiter 
und versprach für den folgenden Tag schönes Wetter. 
Allein als sie morgens früh den 26. Juli die Hütte ver- 
lassen wollten, fanden sie einen Fuß tief frisch gefallenen 
Sehnee vor, der sie nötigte, sofort die Rückreise 
nach Noversch anzutreten, wo sie abends wieder 
anlangten. 

Allein diese kühnen Männer ließen sich nicht 
entmutigen und schon am 30. Juli, nachdem das Wetter 
auf Beständigkeit hindeutete, ging die ganze Karawane 
nachmittags 3 Uhr nenerdings nach der Grenze des 
ewigen Schnees ab, wo sie abends 8 Uhr wieder in 
der gleichen Erzhütte eintraf. Sie fanden alles, wie 
sie es verlassen hatten, und hofften den folgenden 
Morgen unter besseren Umstäden die vorhabende Gletscher- 
reise anzutreten. Um 4 Uhr morgens, nachdem sie eine 





— 80° — 


gute Mehlsuppe, die ihnen die Erzknappen bereiteten, 
eingenommen, wurde abmarschiert. 

Gleich hinter der Hütte betraten sie den Gletscher 
und kletterten 1'/» Stunden über Eis und nackte Felsen, 
wo kaum noch einige Kräuter zu bemerken waren, bis 
sie endlich auf den stark gespaltenen Indrengletscher 
kamen, der dort eine Art Ebene bildete. Die großen 
Risse und Spalten, die dieser Gletscher zeigte, wurden 
mit Vorsicht überschritten, teils im Ziekzack umgangen. 
Auf einmal gelangten sie an eine 10—12 Fuß breite 
unergründliche Spalte, die ohne einen Umweg von zwei 
Stunden nicht umgangen werden konnte. An der 
schmalsten Stelle wurde die. Leiter angelegt und so 
siengen sie alle über diesen fürchterlichen Abgrund 
serade drüber weg, bis an Herrn Molimatti, der auf 
Händen und Füßen hinüber kriechen mußte. Um 6 Uhr 
morgens gelangten sie auf einen Felsenvorsprung, wo 
eine Ruhepause gemacht wurde. Nach den Beobachtungen 
der mitgenommenen Instrumente befanden sie sich erst 
in einer Höhe von 9842 Fuß, obgleich sie schon zwei 
volle Stunden von der Erzhütte an marschiert waren. 
Von hier stiegen sie den Garstletgletscher hinan, der 
sich am rechten Arme des großen Lysgletschers bis 
gegen den ungeheuren Schneebusen hinauszieht. Nach 
3 Stunden beschwerlicher Steigung erreichten sie ein 
zweites Plateau, das sich kesselförmig vor ihnen öffnete, 
Hier hörte alle und jede Vegetation auf; sie nahmen 
hier Abschied von der lebenden Welt, denn sie waren 
rings von Gletschern eingeschlossen. Im Westen und 
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Südwesten zeigten sich ihnen die grauenhaften Abgründe 
und Spalten in tausend verschiedenen Gestalten, welche 
die Abstürze des ungeheuren Lysgletschers bilden. Hier 
ruhte Herr Molinatti mit einigen Trägern aus, andere 
blieben zurück und einer wurde sogar krank, warf sein 
Gepäck nieder und kehrte zurück. Man raffte sich 
wieder auf und passierte langsam über ausgedehnte 
Schneefelder, denn die Sonne hatte den Schnee bereits 
erweicht und machte das Steigen ungemein beschwerlich. 
Der Reflex der Sonnenstrahlen verursachte Allen starkes 
Brennen der Augen, so daß zwei Tirolerführer zurück- 
kehren mußten, welche bereits erblindet waren. Nach 
zwei Stunden großer Mühseligkeiten erreichten sie die 
Grenzscheide, welche Piemont und Wallis trennt, und 
hier war zugleich der Eingang zu den riesigen Firn- 
feldern des obersten Eismeers. Auf dieser Grenzscheide 
ragte ein kahler Felsenzahn aus dem Eise hervor, den 
sie den Entdeckungsfelsen nannten. Auf diesen Felsen- 
zahn gelangten schon im vorigen Jahrhundert in den 
Jahren 1778, 1779 und 1780 die Gemsjäger von 
Gressonney unter der Anführung des Herrn Niklaus 


- Vincent, Vater der gegenwärtigen Herren Vincent. 


Hier ruhten sie aus, um die Andern zu erwarten, 
denn Herr Molinatti war sehr erschöpft und konnte nur 
sehr langsam vorrücken. Sie verweilten hier eine Viertel- 
stunde und stärkten sich mit Liqueur und gutem Wein- 
essig, welch letzterer ihnen besonders gute Dienste leistete. 

Bald setzten sie ihre Reise mühsam auf festem 
Schnee fort und erreichten den Mittelpunkt der eirund 
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gestalteten Ebene, welche die beiden Herren Vincent 
und Zumstein zuerst betraten. Nach einigen Minuten 
Erholung wurden die mitgebrachten Instrumente sorgfältig 
beobachtet. Nach denselben befanden sie sich in einer 
Höhe von 13,230 Fuß über Meer und der Thermometer 
zeigte zur selben Zeit noch + 9° im Freien. Doch bald 
fieng der Himmel an sich zu überziehen und aus den 
Thaltiefen herauf stiegen eisig kalte Nebel gegen die. 
Gipfel der Berge heran. Da Herr Molinatti noch bedeutend 
zurück war und die Träger mit ihren schweren Lasten 
von Zelt, Decken, Holz und Lebensmitteln ebenfalls 
nur mühsam heransteigen konnten, kehrten alle mit 
Ausnahme des Herrn Zumstein wieder zurück, um den 
Andern im Aufstieg behülflich zu sein. Zwei volle 
Stunden wanderte nun Zumstein in der toten, stillen 
Einöde herum, um einen Platz ausfindig zu machen, wo 
sie das Zelt aufstellen und die Nacht in geschützter 
Lage zubringen konnten. Denn sollten sie während der 
Nacht in dieser Höhe von heulenden Stürmen überrascht 
werden, wie solche in diesen Regionen gewöhnlich toben, 
so wären Alle unrettbar verloren gewesen. 
Hier oben, wenns stürmt, ists fürchterlich, 
Und der Mensch versuche die Götter nicht. 

Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum im 
Volksglauben so lange die Meinung herrschte, die Berg- 
gipfel seien von bösen Geistern und Drachen bewohnt, 
die man durch den Bau von Kapellen zu bannen glaubte. 
Zumstein entdeckte endlich nach langem Umherirren auf 
dem nördlich abhängenden Teil der Ebene eine 10 Klafter 
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tiefe Eisspalte, welche einen festen Grund zu haben 
schien, und bestimmte diesen schaudererregenden Schlund 
zu ihrem Nachtquartier. Hocherfreut gelangte er wieder 
auf die Rundung des Plateaus zurück, und da seine Ge- 
fährten noch nicht angekommen waren, benutzte er die 
Zeit, um einen Blick in die ewigen Eisreviere zu werfen 
und die grausig erstarrte Natur in ihrem Todesschlafe 


zu bewundern. Er sah sieh von einem Halbzirkel von 


Gipfeln umgeben und bemerkte mit Vergnügen, daß der 


zu ihrem Ziele bestimmte Gipfel allem Anschein nach 


zu ersteigen sei. Das große, gewaltige Eismeer, aus 
welchem die sechs Gipfel des Monte-Rosa-Stockes wie 
riesige Thürme ins tiefblaue Himmelszelt hinaufragen, 
war auf seiner Oberfläche von keiner einzigen Spalte 
durchrissen und zeigte sich seinen Augen in blendend 
weißer Pracht. Die Nacht näherte sich und da die Träger 
noch nicht erschienen waren, wurde Zumstein unruhig 
und von bangen Ahnungen erfüllt, die mit der zunehmen- 
‚den Kälte noch vergrößert wurden. Es war 6 Uhr abends 
geworden und der Thermometer stand im Freien 6° unter 
Null. Man denke sich diesen gewaltigen Temperaturwechsel 
von 15° in so kurzer Zeit. Die Kälte nahm immer mehr 
zu und die Unruhe stieg bei ihm aufs Höchste. Er be- 
fand sich in einer Höhe von über 13,000 Fuß über Meer 
bei einer Kälte von 10°, die mit jedem Augenblick zu- 
nahm, ohne alle Schutzmittel, unter freiem Himmel, auf 
ewigem Eis, bei heranbrechender Nacht und überdies 
den gewaltigen Stürmen ausgesetzt, die fast augenbliek- 
lich in soleher Höhe losbrechen können. Endlich, als 
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seine Kräfte aufs Höchste gespannt, erblickte er die 
Karawane mit ihren schweren Lasten mühsam den Berg 
'heransteigen. Eine unendliche Freude durchzuckte seine 
Seele und ein inbrünstig Dankgebet entquoll seinen 
schmachtenden Lippen. Schnell rafften sie ihre Effekten 
zusammen und eilten der Grotte zu, welche Herr Zum- 
stein zum Nachtquartier bestimmt hatte. Eine Schnee- 
lehne, beiläufig 25° abstürzend, führte in dieselbe hinein. 
Der alte Jäger Beck war der kühnste und erste, der 
auf eirca 40 ins Eis gehauenen Tritten hinabkam. 
Nachdem er sich von der Festigkeit des Bodens über- 
zeugt hatte, folgten die andern nach und fanden bald 
einen geeigneten, ebenen Platz zum Aufschlagen des 
Zeltes. Alle waren von der heftigsten Kälte durchdrungen, 
halb erstarrt und konnten bei der Anstellung des Zeltes 
fast keine Hülfe leisten. Einzig der unerschrockene 
Jäger, auch Zumstein genannt, brachte mit erstaunlicher 
Fertigkeit bei der grimmigsten Kälte das Zelt zu Stande. 
Mit großer Mühe wurde nun ein Feuer angemacht, eine 
gute Suppe gekoeht und freundlich untereinander ver- 
teilt. Es befanden sich im ganzen 11 Personen unter 
dem Zelte, die alle in wollene Decken gehüllt, auf der 
rechten Seite liegend, sich fest aneinander anreihten, um 
während der Nacht nicht zu erfrieren. Es war dies ein 
tollkühnes Unternehmen, denn sie befanden sich 13,128 
Fuß über der Meeresfläche, also ungefähr auf dem Gipfel 
der Jungfrau im Berner Oberlande, und der Thermometer 
stand 10° unter 0. So schliefen sie, sich dem Schicksal 
überlassend, ruhig ein. 
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Um 3 Uhr morgens wurden sie durch einen brau- 
senden Wind, der ihnen bis auf das Mark der Knochen 
drang, geweckt. Die Kälte, die sie verspürten, war 
fürchterlich, und die beiden Männer, die das Ende der 
Reihe beim Schlafen gebildet, waren vor Frost fast er- 
starrt. Erst um 6 Uhr morgens, nachdem der Wind 
sich gelegt und die Kälte ein wenig nachgelassen, ver- 
ließen sie die Höhe und machten sich zum Aufbruch 
bereit. Nachdem sie 1'/ Stunden über wellenförmigen 
Schneeflächen, immer aufwärts steigend, marschiert, ge- 
langten sie endlich an den pyramidenförmig zugespitzten 
Gipfel, welchen sie zu erklimmen sich vorgenommen 
hatten. Ein scharf abfallender Schneesattel. führte auf 
die Spitze. Das Klettern begann und der kühne Jäger 
Castel stieg voran, um mit der Axt Tritte ins Eis zu 
hauen. Der jüngere Herr Vincent, welcher vor Begierde 
brannte, zuerst den Gipfel zu betreten, folgte ihm Schritt 
für Schritt. Der harte Schnee verlor sich und das Glatt- 
eis trat hervor, welches nur mit der größten Vorsicht 
erklommen werden mußte. Sie gelangten nun zu einem 
schmalen, fast überragenden, scharfen Eissaum, den sie 
mit den Armen übergreifend Schritt für Schritt kletternd 
erklimmen mußten. Ein Glück für alle wars, daß keiner 
vom Schwindel erfaßt wurde, 


Denn unter ihnen lags noch bergetief 

In schrecklicher Finsternis da. 

Und obs hier dem Ohre gleich ewig schlief, 
Mit Schaudern das Auge hinunter sah! 
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Ein einziger Fehltritt, ein einziges Ausgleiten hätte 
sie in einen 9000 Fuß tiefen Abgrund gerissen, der ihnen 
von Macugnaga aus wie der verschlingende Rachen des. 
Wüstenkönigs entgegengähnte. Ungefähr 10 Schritte: 
unterhalb des Gipfels betraten sie loses Gestein, dessen 
Lücken mit Eis angefüllt waren, auf welchem sie mit 
Leichtigkeit kletternd endlich auf der Spitze ankamen. 
Der jüngere Vincent war der erste, welcher den Gipfel 
betrat. Er jubelte laut auf und schrie: „Es lebe unser 
König, es leben alle Beförderer der. Wissenschaften.“ Die 
andern wiederholten diese Worte und steckten sogleich 
eine Fahne in das Eis. Es war 10 Uhr morgens. Sie 
sahen endlich Herrn Molinatti mit einigen Führern keu- 
chend herankommen. Herr Zumstein schickte den Jäger: 
Castel zurück, um ihm heraufzuhelfen. Der Vorsicht 
halber wurde er an ein Seil um die Mitte des Leibes 
gebunden. Castel gieng, das Seil um den Arm gewickelt, 
voraus und Marty, ihn am linken Arm haltend, säuberte 
ihm die Tritte, die Castel vorhin ins Eis gehauen hatte. 
So kam endlich auch Herr Molinatti, der königliche In- 
genieur, mehr geschleppt als gegangen, erschöpft und 
zitternd, doch glücklich auf dem Gipfel an. 

Unbeschreiblich war das Gefühl, das diese Männer 
empfanden in dieser Höhe, welche noch kein Sterblicher 
vor ihnen betreten hatte. Die lebhafteste Freude über 
das Gelingen dieser Unternehmung durchdrang sie und 
äußerte sich in einem innigsten Dankgebet gegen den 
Schöpfer des Weltalls. | 

Das Wetter war sehr veränderlich und die Nebel 
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bedeckten abwechselnd die Bergspitzen des unermeß- 
lichen Horizonts. Durch den Riß nur der Wolken 
konnten sie von Zeit zu Zeit auslugen und hinabblicken 
zu den menschlichen Wohnstätten und dem Tummelplatz 
ihrer Leidenschaften. In grausiger Tiefe erblickten sie 
mit größter Klarheit die Dörfer Macugnaga und Pecceti, 
sowie die Anza, welche, sich gleich einem Silberfaden 
durch grüne Wiesen schlängelnd; einen freundlichen An- 
blick darbot. Alles das konnten sie deutlich mit freiem 
Auge wahrnehmen, denn die Entfernung des Gipfels vom 
Dorfe Macugnaga betrug nur 4515 Klafter. Herr Zum- 
stein glaubte anfangs den höchsten der verschiedenen 
Gipfel erstiegen zu haben, überzeugte sich aber bald, daß 
er sich geirrt. Etwa 40 Klafter nördlich von ihnen erhob 
sich eine steile, kammartige, nackte Felsenspitze, die 
unersteiglich schien und welche nach genauem Untersuch 
mit der Wasserwage noch 45 Klafter höher war, als 
ihr Standpunkt. Marty, der erprobte Führer, bohrte 
mittlerweile in den obersten Teil des Gipfels ein Loch 
ins Gestein, wo dann ein mitgenommenes eisernes Kreuz 
zum Zeichen ihres Besuchs eingerammt wurde. Gleich- 
zeitig wurden von einem Führer sämtliche Namen der 
Besteiger einige Fuß unter dem Scheitel ins überhängende 
Gestein gemeiselt. 

Nach genauem Untersuch durch die mitgenommenen 
Instrumente befanden sie sich in einer Höhe von 14,274 
Fuß. Außer der gewöhnlichen Mattigkeit und Gleich- 
gültigkeit empfanden sie nichts von den Übelkeiten, wie 
Nasenbluten, Ohrensausen und plötzliche Erschöpfung 
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vor Kälte, wie solches fast regelmäßig in solchen Re- 
gionen vorkommt. | 

Um 2! Uhr nachmittags verließ die‘ Gesellschaft 
den Gipfel, nachdem sie über 4 Stunden auf demselben 
zugebracht hatte. Der königliche Ingenieur Molinatti 
wurde durch Hülfe und Gewandtheit der Führer mit der 
erößten Vorsicht den steilen Schneesattel wieder hinab- 
selassen, die andern folgten dann nach, ohne vor den 
Abgründen, die sie von allen Seiten umgaben, zu schau- 
dern. Im tiefen Schnee watend durehquerten sie das 
große Eismeer und kamen an der schaurig großen Eis- 
grotte wieder vorbei, die ihnen als Nachtquartier gedient. 
Ohne diesen Zufluchtsort wären sie die vorhergegangene 
Nacht unrettbar verloren gewesen. Um 7 Uhr abends 
erreichten sie wieder das erste nackte Gestein, das ihnen 
beim Aufstieg als Ruheplätzchen gedient hatte. Hier 
spürten sie zum ersten Male wieder Appetit, der ihnen 
bis jetzt gefehlt hatte, und da sie am Vorabend hier 
Lebensmittel und Wein zurückgelassen, so ließen sie sich 
dieses Abendbrod köstlich schmeeken. Sie hatten nun 
noch die unterste Ebene des Gletschers, auf welchem sich 
die Eisspalten befanden, zu passieren, und nachdem sie 
diese Eisrisse mit Hülfe der hier zurückgelassenen Lei- 
tern überschritten, kamen sie vor Einbruch der Nacht 
glücklich zur mittleren Erzhütte zurück, von wo aus sie 
die gefahrvolle Besteigung unternahmen. Das war die 
erste größere Expedition nach den Monte-Rosa-Gipfeln, 
welche anfangs August 1820 von den Herren Zumstein 
und Vincent aus dem Gressonney-Thale unternommen 
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und glücklich vollführt wurde. Der erstiegene Gipfel 
wurde in der Folge zu Ehren des Herrn Zumstein mit 
seinem Namen belegt und heißt heute noch die Zum- 
stein-Spitze. 

Herr Zumstein übermachte dann der königlichen 
Akademie in Turin eine genaue Beschreibung dieser Be- 
steigsung mit seinen wissenschaftlichen Beobachtungen. 
Herr Zumstein war ein gewandter, erfahrener und wissen- 
schaftlich sehr gebildeter Bergsteiger; das beweisen seine 
Besteigungen zu einer Zeit, wo in der Schweiz noch 
niemand an die Erforschung der Schnee- und Eisregionen 
dachte. Fast gleichzeitig mit diesen Besteigungen fallen 
die Forschungen des Freiherrn Ludwig von Welden zu- 
sammen, anfangs der Zwanzigerjahre, und dieser Gelehrte 
war es, der zuerst Lieht und Klarheit über das ungeheure 
Gebirgsmassiv des Monte-Rosa-Stockes verbreitete. Seine 
trigonometrischen und topographischen Aufnahmen dieses 
Gebirgsstockes waren die ersten dieser Art und gaben 
über die Beschaffenheit dieses Berges, seine geographische 
Lage und die Höhenpunkte den ersten genauen Aufschluß. 
Am 25. August 1822 erstieg er selbst einen der höhern 
Gipfel der Monte-Rosa-Gruppe, und dieser Gipfel wurde 
in der Folge nach ihm, nämlich „Ludwighöhe“, benannt. 
Bei diesem Anlasse machte der Freiherr von Welden 
die Bekanntschaft mit Herrn Zumstein und es wurden 
diese beiden kühnen Männer dadurch intime Freunde. 
Herr Zumstein übergab ihm alsdann seine Notizen und 
Beschreibungen der gemachten Besteigungen, welche 
dann Freiherr von Welden in seinem Werke „Der Monte- 
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Rosa“ im Anhang veröffentlichte, und dieses Buch lieferte 
mir das Material zu meiner Beschreibung. 

Die gründliche Erforschung der Firn-Reviere des 
Monte-Rosa fand eigentlich erst vom Jahr 1876 an statt 
durch Herrn Ingenieur Imfeld, Schwiegersohn des Herrn 
Alexander Seiler sel. in Zermatt. In diesem Jahre be- 
sann Herr Imfeld die topographische Aufnahne dieses 
Gebirgsstocks von der Dufour-Spitze aus, des höchsten 
Gipfels des Monte-Rosa, und seine Arbeit ist ein Meister- 
stück von topographischer Gebirgsaufnahme. Im Hotel 
Monte-Rosa in Zermatt ist das Relief dieses Berges auf- 
gestellt, eine Arbeit des Herrn Imfeld, welche den Rei- 
senden zur Bewunderung hinreißt. In den letzten Jahren 
beschäftigte sich Herr Imfeld mit der Relief-Aufnahme 
des Mont-Blanec, welches kühne Unternehmen er auch 
fertig brachte, leider mit Verlust des köstlichsten Gutes, 
der Gesundheit. Drei volle Wochen ohne Unterbruch hielt 
er auf der obersten Spitze dieses Berges Stand, manchmal, 
wenn der Wind tobte, unter fürchterlicher Kälte, was 
ihm eine Lähmung des Rückenmarks herbeiführte. Jetzt 
soll es dem Herrn Imfeld besser gehen und wir wollen 
gerne hoffen, daß dieser mutige Pionier der Eisregionen 
wieder vollständige Gesundheit erlange. 

Vom Monte-Rosa zieht sich ein gewaltiger Ausläufer 
bis gegen das Rhonethal hin, Saaser-Grat genannt, und 
trennt das Vispthal vom Saaserthal. In diesem Gebirgs- 
zug finden sich die höchsten Berge des Schweizerlandes, 
nämlich im Innern desselben, und es folgen sich die- 
selben in schönster Reihenfolge wie eine Tonleiter. 
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Unmittelbar auf die Monte-Rosa-Gruppe folgt die Cima 
di Tazzi, dann das Stockhorn, Strahlhorn, Rympfischorn, 
Allelinhorn, Alphubel und als äußerste Vorposten die 
Mischabelhörner, Dam- und Täschhorn. Diese Gruppe 
präsentiert sich vom Gornergrat aus in wunderbarer 
Pracht und wetteifert an Glanz und Majestät mit den 
Kolossen der Centralalpen, als Monte-Rosa, Breithorn 
und Matterhorn. Dieses letztere sendet ebenfalls einen 
riesigen Ausläufer bis gegen das Rhonethal hin, welcher 
das Einfischthal vom Vispthal trennt. 

In dieser Kette folgen stufenweise aufeinander die 
Dent-blanche, das Gabelhorn, Trifthorn, Rothhorn, Schall- 
horn und Weißhorn, fast alles Berge über 4000 Meter 
über Meer, woran namentlich das letzere vom Gorner- 
grat aus mit seinem blendendweißen Eispanzer gewaltig 
imponiert. Das Mittelstück zwischen diesen riesigen Aus- 
läufern der Centralalpen bilden im Norden gleichsam 
als Schlußstein die Berneralpen, von denen namentlich 
das Bietschhorn und die Blümlisalp hervortreten. 

So gestaltet sich das Panorama auf dem Gornergrat 
zu einem kolossalen Firn- und Gletscher-Rondell, das 
in seiner Mannigfaltigkeit und Erhabenheit mit wunder- 
barem Zauber das Auge fesselt. Es ist eigentlich eine 
Heerschau des Hochgebirgs, die sich hier dem Wanderer 
in vollkommener Klarheit darbietet. Ich möchte sagen, 
es ist dies eine Art Kaiserparade auf dem Tempelhoter- 
felde, wo die verschiedenen Truppenkörper in glänzen- 
den Kürassen und schimmernden Uniformen vor unsern 
Augen defilieren. Auch die feinsten Hofdamen in Gold 


und Brillanten funkelnden Toiletten sind dabei ver- 
treten und präsentieren sich uns in Gestalt der Misch- 
abelhörner, welche in wahrhaft königlicher Pracht aus 
unnahbarer Höhe auf das kaiserliche Waffenspiel her- 
niederblicken. Selbst die schmucken Gardelieutenants 
mit ihrem stolzgedrungenen Gliederbau fehlen nicht und 
zeigen sich uns in den beiden Zwillingen Castor und 
Pollux, welche in vollster Jugendkraft liebegirrend dem 
schönsten Hoffräulein des Berner Oberlandes ihre sehn- 
suchtsvollen Blicke zuwerfen. 

Über den Monte-Rosa führen mehrere Pässe nach 
Italien, von denen einige sehr gefährlieh sind und des- 
halb nieht mehr oder nur selten von ganz schwindel- 
freien Touristen begangen werden. So das alte Weißthor 
zwischen der Cima di Tazzi und Fillarkuppe, einer der 
schwierigsten Pässe in den Alpen und sehr gefährlich 
durch häufige Steinfälle. Dieser Paß wurde zur Zeit 
von den Touristen Schlagintweit, Tyndal und Tuckett 
überschritten. Ein zweiter führt nach Alagna im Sesia- 
Thal über das Sesiajoch zwischen Signalkuppe und 
Parrotspitze hindurch, der aber ebenfalls sehr schwierig 
und gefährlich ist. 

Einer der besuchtesten Pässe ist das neue Weiß- 
thor von Zermatt nach Macugnaga, neben Cima di Tazzi 
vorbei, die man vom Trennungspunkte der Wege aus. 
in einer halben Stunde erreicht. Dieser Paß ist eine 
der sroßartigsten Gletscherwanderungen, die man in den 
Alpen finden kann, und zugleich eine ganz gefahrlose 
Tour. Von der Paßhöhe führt der Weg an senkrechten 
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Felsen entlang über abschüssige Schneefelder in andert- 
halb Stunden zu der Capanna Eugenio Sella, am Rande 
des großen Roffel-Gletschers, mit unvergleichlicher Aus- 
sicht ins Macugnaga-Thal, das man von da in 4 Stun- 
den erreicht. 

Von Zermatt ins Saaserthal führen 6 Gletscher- 
pässe, nämlich Schwarzburg-Weißthor, Adlerpaß, Allalin- 
paß, Feepaß, Alphubeljoch und Mischabeljoch, und die 
Paßhöhe aller dieser Übergänge liegt über 3500 Meter 
über Meer. 

Bevor wir den Gornergrat verließen, sollte uns noch 
ein Schauspiel zu Teil werden, wie man es im Leben nur 
selten zu sehen bekommt, nämlich ein Alpenglühn. Das 
Alpenglühn auf dem Gornergrat hat einen Universalruf. 
Alle Nationen der Welt strömen herbei, um dieses groß- 
artige Schauspiel zu genießen. Obschon die Saison sich 
ihrem Ende zu neigte, waren doch noch über 50 Per- 
sonen auf dem Gornergrat anwesend und zwar fast von 
allen Nationalitäten: Engländer, Franzosen, Amerikaner 
und Deutsche; letztere waren aber vorherrschend. Ich 
bemerkte z. B. eine Gruppe deutscher Frauen, die zwei 
Schweizerstudenten umringten, die ihnen mit einer Sicher- 
heit und Präzision das Panorama erklärten, als wären 
es vielgereiste und gewandte Professoren, obschon diese 
Jünglinge zum ersten Mal auf dem Gornergrat waren. 
Ich drängte mich in ihre Nähe und war wirklich er- 
staunt über die geographischen Kenntnisse dieser jungen 
Leute. Als ich mich erkundigte, vernahm ich, daß diese 
Studenten zwei St. Galler Gymnasiasten waren, die sich 
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gerade auf einer Ferienreise befanden. Mit großer Be- 
wunderung mußte ich immer wieder diese Jünglinge be- 
trachten. Beide waren groß und schlank gewachsen, 
der Eine mit schwarzen Kirschenaugen und lockigem 
Haar, der Andere blond, mit tiefen blauen Augen, aus 
welchen die reinste, liebevollste Jünglingsseele sprach. 
Ich dachte, wie glücklich müssen Eltern sein, solche 
Söhne zu besitzen, auf deren jugendlichen Gesichtern 
schon des Lebens Ernst sich zeigt und welche die Kraft 
des Jünglings dem künftigen Manne aufbewahren. Aber 
doppelt schwer müßte es die besorgten Eltern befallen, 
wenn solche Söhne durch schleichende Krankheiten in 
der Blüte ihrer Jugend sollten dahingerafft werden. Die 
Wahrnehmung, die ich bei diesem Anlaß machte, be- 
stätigte mir wieder das oft Gehörte, daß die Stadt 
St. Gallen die besten Schulen in der Schweiz besitzt 
und für Erziehung und Bildung die größten Opfer bringt. 
Wundern wir uns daher nicht, wenn man die jungen 
Leute aus der Ostschweiz, namentlich die St. Galler und 
Glarner, auf allen überseeischen Plätzen bevorzugt und 
ihnen in Großhandlungen gerne Vertrauensposten überläßt. 

Ein sprechender Beweis, was St. Gallen für die 
Jugend thut, liefert das im Monat Juli abgehaltene 
Jugendfest, wo 4000 Knaben und Mädchen mit freudig 
strahlenden Gesichtern an dem imposanten Festzuge 
teilgenommen. Die Einwohner der Stadt bildeten überall, 
wo der Festzug passierte, Spalier und begrüßten die 
frohe Kinderschar mit ebenso fröhlich leuchtenden 
Blicken! Ehre einer solchen Stadt, die solche Opfer 
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bringt, um damit den Kindern ohne Rücksieht auf Stand 
und Glauben, reich und arm, einen Tag der ungetrübtesten 
Freude zu bereiten. Aber auch für die Alten ist ein 
solcher Tag ein Tag der Freude und des Glücks. Wer 
fühlt sich bei eineın solchen Anlaß nicht wieder in die 
Jugendzeit zurückversetzt und welch schöne Erinnerungen 
aus den Kinderjahren werden in den Herzen der Eltern 
wieder wachgerufen! In diesen Augenblicken vergißt 
man alles Herbe und Bittere, was uns im Laufe des 
Jahres von einander getrennt. Hier hört der Streit der 
Politik, der Zank zwischen Nachbarn auf, man fühlt 
sich als Glied einer großen, gemeinsamen Familie und 
freut sich mit den Kindern, der Stolz und die Hofinung 
unserer Zukunft! | | 

Diese prächtige Sitte der Jugendfeste hat sich noch 
in einer andern Schweizerstadt bis auf den heutigen 
Tag erhalten, nämlich in Aarau, und der dortige Maien- 
zug, der jedes Jahr stattfindet, bleibt jedem Aarauer 
zeitlebens in unvergeßlicher Erinnerung. Dieses Jahr 
namentlich hatte das dortige Jugendfest eine ganz 
besondere Bedeutung, indem dasselbe sehr sinnreich mit 
der Enthüllung des Zschokke-Denkmals verbunden wurde. 

Heinrich Zschokke, geboren zu Magdeburg am 
22. März 1771, war als Schriftsteller hoch geschätzt 
und überall, so weit die deutsche Zunge klingt, haben 
seine Novellen und Dichtungen Eingang gefunden. Er 
hat sich durch seine Schriften das schönste und 
bleibendste Denkmal gesetzt, und wohl kein Zweiter 
hat auf die Herzen der Jugend so veredelnd eingewirkt 
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wie er. Ich erinnere an seinen Alamontade, durch welchen 
er viele, die, grübelnd und zweifelnd an den göttlichen 
Wahrheiten, die Ruhe des Herzens und den innern 
Frieden verloren hatten, wieder zum Glauben und zur 
Erhebung zu Gott zurückgeführt hatte. Und seine Brannt- 
weinpest! Welch trauriges Bild führt er darin dem 
Volke vor die Augen, wie gar oft Völlerei, Bettel und 
Müßiggang im Sturmschritt den Ruin der Familien 
herbeiführen. Wie leuchtend zeigt dagegen sein Gold- 
macherdorf, wie häusliche Ordnung, Arbeit und Spar- 
samkeit den Wohlstand, das Glück, ja das irdische 
Paradies hervorbringen. 

Aber nicht nur als Schriftsteller, Zschokke steht 
ebenso groß und erhaben da als Patriot und als Staats- 
mann. Was hat er speziell in den Urkantonen im Jahr 
1798 vollbracht, als Land und Volk in Folge der Ver- 
wüstung und Brandschatzung durch fremde Heere in den 
traurigsten Verhältnissen darniederlag und unter sich 
‚selbst in Hader und Streit zerfallen war. Es waren 
dies schreckliche Tage und harte Prüfungen für die 
Urschweizer, und wie ein drückender Alp lag Elend, 
Kummer und Thränen auf dem herrlichen Alpenlande, 
der Wiege unserer Freiheit. Da erschien Heinrich 
Zschokke als Regierungskummissär, ausgerüstet mit aus- 
gsedehnten Vollmachten, und hier zeigte sich Zschokke 
in der ganzen Größe als Freund des Volkes und als 
Patriot im edelsten Sinne. des Wortes. Zielbewußt und 
unentwegt nahm er sich des tiefgebeugten Volkes an, 
linderte die Not, trocknete die Thränen, imponierte den 
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fremden Heerführern, ließ überall Milde und Gerechtig- 
keit walten und beruhigte vor allem die entfesselten 
Gemüter, indem er überall ächte und wahre Humanität 
predigte. Und siehe, der Allgütige nickte Gedeihen zu 
seinem Friedenswerke. In kurzer Zeit gelang es Zschokke, 
nach jenen Schreckenstagen Ruhe und Ordnung im Lande 
wieder herzustellen und den Waisen und Verlassenen 
wieder Obdach und Pflege zu verschaffen. Das Friedens- 
werk Heinrich Zschokkes vom Jahr 1798 leuchtet heute 
noch wie eine Ehrensäule in alle Gauen unseres Vater- 
landes hinaus. 

Zschokke hatte eine zahlreiche Familie, 12 Söhne 
und eine Tochter und hat allen seinen Kindern eine 
musterhafte Erziehung gegeben. Von früher Jugend an 
wurden ihnen die Grundsätze des wahren Christentums 
ins Herz gelegt und stets wurden sie auf den Weg der 
- Tugend und der Wahrheit hingeleitet. Und er hat 
wackere Söhne erzogen. Ich erinnere namentlich an 
Emil Zschockke, langjähriger Pfarrer in Kulm und Aarau, 
und an Herrn Achilles Zschokke, gegenwärtig noch 
Pfarrer in Gontenschwyl. Ferner an Olivier Zschokke, 
der schon eine Reihe von Jahren eine Zierde der eid- 
genössischen Räte ist. 

Der Verfasser dieser Schrift war vom Jahre 1848 
bis 1852 Kantonsschüler in Aarau, zu einer Zeit, wo der 
Ruf der Aarauer Kantonsschule weit über die Grenzen 
des Schweizerlandes hinausdrang. Unter den damaligen 
Professoren befanden sich hervorragende Gelehrte, wie 
Rauchenstein, Bolley, Kurz, Riez, Schinz, Hagnauer und 
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auch ein Sohn des Herrn Heinrich Zschokke, nämlich 
Herr Dr. Zschokke. Mit größter Hingebung und um- 
fassendem Wissen wurde von diesen Professoren der 
Unterricht mit einer Klarheit und Schärfe erteilt, daß 
es für die Schüler ein Hochgenuß war, den Vorträgen 
dieser Herren zu lauschen. Ich zähle diese vierjährige 
Schulzeit in Aarau zu den schönsten Tagen meines Lebens. 

In lebhafter Erinnerung bleibt mir die Person des 
Schriftstellers und Dichters Heinrich Zschokke mit seinen 
ernsten, edlen Gesichtszügen und seinem hellen, klar- 
sehenden Blicke, und wenn die imponierende Gestalt 
durch die Gassen der Stadt wanderte, zollte ihr die 
ganze damalige Bevölkerung von Aarau, arm und reich, 
sroß und klein, die größte Verehrung und Hochachtung. 
Als dann im Juni 1548 seine irdische Hülle nach dem 
Rosengarten geleitet wurde, da folgte derselben ein 
Trauerzug, wie Aarau wohl noch niemals gesehen. Am 
15. Juli 1894, gerade 46 Jahre später, fand die Ent- 
hüllung seines Denkmals in Aarau statt. 

Ich glaube bemerkt zu haben, daß meine Besteigung 
des Gornergrats beim herrlichsten Septemberwetter statt- 
fand, das sich endlich nach langen Regentagen und 
Schneegestöber in vollendeter Klarheit wieder einstellte. 
Gerade am heutigen Tage vereinigte sich auf dem 
Gornergrat alles zu einem Genusse, wie er dem Menschen 
selten zu Teil wird. Ein Doppelquartett Züricher, be- 
kanntlich aus dem Lande der Lieder und Gesänge, - 
scharte sich zu einer Gruppe und stimmte plötzlich in 
reinster Harmonie das Lied an: 
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„Lrittst im Morgenrot daher, 

Seh’ ich dich im Strahlenmeer, 

Dich, du Hocherhabener, Herrlicher ! 

Wenn der Alpenfirn sich rötet, 

Betet, freie Schweizer, betet, 

Eu’re fromme Seele ahnt 

Gott im hehren Vaterland !* 

Alle Anwesenden lauschten in feierlicher Stille 

diesen wunderbaren Klängen, die wie ein Gebet zum 
Himmel emporstiegen. Und als der letzte Ton verklungen, 
da erdröhnte ein nichtendenwollendes Hurrah über den 
Gornergletscher hin, das an den gewaltigen Firnwänden 
des Monte-Rosa wiederhallte. 

Ich dachte mir, ein merkwürdiges Volk, diese 
Schweizer! Wenn sie in ihrem innern Haushalte oft 
hart aneinander geraten und manchmal recht störrische. 
Brüder sind, so sind sie doch alle wieder einig, wenn 
Gefahr droht dem Vaterlande. Als im Jahr 1889 der 
gewaltige Kanzler des deutschen Reichs uns den Polizei- 
Spitzel Wohlgemutli auf den Hals schickte und in Folge 
dessen düstere Kriegswolken am Horizonte emporstiegen, 
da verstummten mit einem Schlage alle Parteikämpfe im 
Schweizerlande. Alle waren ja durchdrungen von der 
gleichen Liebe und Anhänglichkeit zum gemeinsamen 
Vaterlande. Und diese Liebe zum Vaterlande wird ge- 
rade durch den Gesang wachgerufen. Dem Kinde in 
der Volksschule wie dem Jüngling im Felde wird sie im 
Liede lebendig gemacht. Der gereifte Mann wie der 
Greis mit den Silberhaaren wird wieder verjüngt, wenn 
ein Vaterlandslied angestimmt wird. Den Schweizern 
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in der Fremde durchzuckt es die Seele mit Himmels- 


gewalt, wenn ein heimatlich Lied ertönt. Ja gewiß, es 
ist kein leerer Wahn, diese Liebe zum Vaterlande, dieses 
unnennbare Sehnen, das hat die Macht des Gesangs her- 
vorgebracht. Welche Macht der Gesang auf die Vater- 
landsliebe ausübt, das beweisen am deutlichsten die 
Befreiungskriege der Deutschen im Jahre 1813. Als das 
Land in Schmach und Schande darniederlag und in 
Folge der fränkischen Brandschatzung und Entehrung 
aus allen Wunden blutete, da erschien Theodor Körner 
mit Leier und Schwert und seine tiefempfundenen Vater- 
landslieder schlugen wie zündende Blitze in die Herzen 
der deutschen Jugend und in hellen Scharen strömten 
die Jünglinge herbei, um ihr Leben für die Befreiung 
des Vaterlandes einzusetzen. 

Diese Sturm- und Drangperiode und die Körner’schen 
Kriegslieder brachten jene Heldengestalten hervor, wie 
Scharnhorst, York, Gneisenau, Blücher, Schill und Lützow, 


deren Namen in der deutschen Geschichte fortleben wer- 


den, so lange deutsche Schwerter erklingen und deutsche 


Völker Lieder singen. Und im Jahr 1870! Wie packte 
es damals die deutschen Krieger, wenn die Wacht am 
Rhein ertönte und durch ganze Regimenter dahinbrauste 


gleich einem wogenden Strome! Und wenn dann die 


Männer des zweiten Aufgebots, die Väter vom häuslichen 


Herde, im Bivouak, beim Wachtfeuer das hehre Lied 


anstimmten: 


„Sie sollen ihn nicht haben, 
Den freien deutschen Rhein !* 
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wie erdröhnte da von allen Enden, wo deutsche Regi- 
menter standen, das gewaltige Echo wieder: 
„Sie sollen ihn nicht haben.“ 

Solche Krieger wissen, für was sie kämpfen. Es 
sind dies keine Afrikaner. Die Liebe zur Heimat, die 
Sehnsucht nach der züchtigen Hausfrau, den unschuldigen 
Kleinen, welche jeden Abend einsam im stillen Kämmer- 
lein ein inbrünstig Gebet zum Himmel schicken, um 
glückliche Wiederkehr des geliebten Vaters flehend, das 
faßt diese Krieger an mit Fiebermacht und reißt sie fort 
mit Sturmeswehen, fürs Vaterland in Kampf und Tod 
zu gehen. 

Ich möchte daher allen Schweizern, namentlich den 
Schullehrern, zurufen, heget und pfleget den Gesang. In 
Liede begrüßen wir die Brüder, im Liede besingen wir 
den Lenz, im Liede preisen wir die Tugenden der Väter, 
im Liede schwärmen wir für den süßesten der Triebe! 
So lange ein Volk noch Lieder singt, so lange kann es 
nicht untergeh’n. Drum haltet sie hoch die Fahne des 
Gesangs und der Lieder, denn die Sängerfahne ist das 
Symbol des Friedens, sie ist das Symbol der Eintracht, 
sie ist das Symbol der ächten, wahren Humanität! 

Welche Pflege in Deutschland der Gesangeskunst 
gewidmet wird, das bewies am deutlichsten das Concert 
des Kölner Sängervereins am 16. Mai dieses Jahres in 
der Tonhalle in Zürich. Schon am Morgen des Concert- 
tages waren keine Billets mehr zu erhalten und lange 
vor Beginn desselben war die Tonhalle von einer dichten 
Menge besetzt. In Zürich muß schon etwas geboten 
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werden, um Epoche zu machen, denn die beiden dortigen 
Vereine, Männerchor und Harmonie, haben einen vorzüg- 
lichen Ruf, aber dennoch wurden die Erwartungen des 
Publikums in allen Teilen übertroffen. Das Auftreten 
dieser Sänger machte einen großartigen Eindruck. 
Diese strammen Männer mit ihren ruhigen, ernsten 
Gesichtern mahnten ganz an die alten Germanen zur 
Zeit des Sängerstreits auf der Wartburg. Wenn man 
diese Männer an der Arbeit sieht, so ahnt man nicht, 
welche Fülle von Geist, Witz und Humor bei geselliger 
Unterhaltung aus diesen Köpfen hervorsprudelt. Und 
ihre Leistungen waren in der Tat wunderbar. Diese 
herrliche Aussprache, dann die wunderbaren Pianos, so- 
zusagen ein Dahinhauchen der Töne, ein scheinbar in 
‚der Ferne verhallendes Geflüster, ein Hinüberschwimmen 
ins Reich der Götter! Und ihre Forte hatten geradezu 
eine ergreifende Wirkung. Sie rauschten heran, lang- 
sam wachsend, dann auf einmal hervorbrechend aus 
düstern Waldesgründen, gleich einem wogenden Strome. 
Das Publikum fühlte diese mächtigen Wirkungen und 
brach jedesmal in stürmischen Jubel aus. Sagen wir es 
offen, diese Kölner haben die Herzen der Schweizer im 
Sturme erobert und ilır Besuch wird den Zürchern in 
unvergeßlicher Erinnerung bleiben. Dieser Sängertag 
war für Zürich ein Festtag im wahren Sinne des Wortes. 
Es war eigentlich ein Verbrüderungsfest zwischen der 
Rheinprovinz und dem Schweizerlande. 

Doch zurück zum Gornergrat, um das Alpenglühn 
in seinem ganzen Glanze zu genießen. Es war halb 
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7 Uhr geworden und die Sonne neigte sich zum Unter-. 
gange. Ihre letzten Strahlen fingen an, die obersten 
Firnfelder mit einem sanften Rot zu belegen, das all- 
mälig stärker hervortrat und sich derart steigerte, bis 
endlich die ganze vor uns liegende Alpenkette einem 
mächtigen Feuermeer glich. Der Monte-Rosa und das 


Breithorn wetteiferten miteinander an Pracht und Herr- 


lichkeit. Ihre mächtigen Schneefelder und Firnen schienen 
wie vom bengalischen Feuer beleuchtet und daneben 
erglänzten ihre kahlen Gräte und Felsenriffe in violetter 
Färbung. Den großartigsten Anblick gewährten aber ihre 


Gletscher, welche feurigen Lavaströmen gleich in, wo- 


sender Brandung, gewaltige Eisfälle bildend, wie eine 
elektrisch beleuchtete Sturmflut zum Thalkessel her- 
niederstürzten. Das ganze Hochgebirg, Gletscher, Firn 


und Schneefelder, Felsenriffe und kahle Gräte, Wälder, 


Alpen und Wiesen, Wasserfälle, Bäche und Seen er- 
slänzten in mannigfaltiger Färbung, je nach ihrer Lage, 
Beschaffenheit und Schattenformen, und das ist es eben, 
welches das ganze Tableau mit einem himmlischen Zauber 
umwebt. Von sprühender Glut bis zum matten Gold 
erschien die ungeheure Gletscherwelt und gestaltete 
sich zu einem Bilde, wie die Welt wohl kein zweites 
zu bieten vermag. OÖ könnte man doch unsern Mit- 
bürgern, den Schweizern in der Fremde, diese Wunder 
ihres Heimatlandes vor die Augen führen, sie würden 
mit Wehmut und mit Schmerzen des schönen Baum- 
gartner’schen Liedes gedenken, in welchem unser unsterb- 
liche Gottfried Keller so erhebend sagt: 


Y 
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„O mein Heimatland, o mein Vaterland, 

Wie so innig, feurig lieb ich dich. 

Schönste Ros, ob jede mir verblich, 

Duftest noch an meinem öden Strand! 

Mein Heimatland, mein Schweizerland, mein Vaterland ! 


Als ich arm, doch froh, fremdes Land durchstrich, 
Königsglanz mit deinen Bergen maß, 
Thronenflitter bald ob dir vergaß, 

Wie war da der Bettler stolz auf dich. 

Als ich fern dir war, o Helvetia, 

Fafste manchmal mich ein tiefes Leid, 

Doch wie kehrte schnell es sich in Freud, 

Wenn ich einen deiner Söhne sah, 

Helvetia, mein Heimatland, mein Vaterland! 


O mein Schweizerland, all mein Gut und Hab, 

Wenn dereinst mein banges Stündlein kommt, 

Ob ich Schwacher dir auch nichts gefrommt, 

Nicht versage mir ein stilles Grab. 

Werf ich ab von mir dies mein Staubgewand, 

Beten will ich dann zu Gott dem Herrn: 

Lasse strahlen deinen schönsten Stern 

Nieder auf mein irdisch Vaterland, 

Aufs Schweizerland, aufs Heimatland, aufs Vaterland!“ 


In solehen Augenblicken vergißt man alles, was 
irdisch und vergänglich. Es lösen sich alle Bande, die 
uns mit der Erde verknüpfen, milde Schauer durchziehen 
das Gemüt, himmelwärts ziehts die Seele, es schwelgt 
das Herz in Seligkeit. O Gott, wie schön hast du die 
Welt gemacht! 

Wie glücklich und erhaben fühlt sich der Mensch 
beim Anblick dieser wunderbaren Natur! Wie erfrischt 


Re 


und stärkt sich Geist und Gemüt am lebendigen Hauche 


der Schöpfung, wie wonniglich schlägt das Herz, das 


für großartige Eindrücke so empfänglich und für das 
Edle und Erhabene so zugänglich ist. Bis in seine 
innersten Falten dringen die beseligenden Strömungen. 


Ja, das Herz gleicht ganz dem Meere, 
Hat Sturm und Ebb und Flut. 

Und manche schöne Perle, 

In seiner Tiefe ruht. 


Wie sonderbar, es war gerade Sonnabend und 
vom Thale verkündeten die Abendglocken, morgen ist 
Feiertag, also Schluß der Woche! Wer hat nicht schon 
im Frühling, beim Wiedererwachen der Natur, auf 
Bergeshöhe gesessen und den Sonnenuntergang bewundert; 
dann hinabgeschaut ins Thal, wo’s Kirchlein winkt, 
von welchem das helle Glöcklein durch die feierliche 
Stille des Abends erklang? Wie weihevoll durchzuckt 
der Klang dieser Abendglocke die menschliche Seele ! 
Wie mahnend und warnend ruft in diesem Augenblicke 
eine innere Stimme: 


„Alles auf Erden muf3 vergehn, 
Nur dort oben giebts ein Wiedersehn !* 


Man denke sich nun in emer Höhe von 10,000 Fuß 
über Meer, rings umgeben von den höchsten Bergen 
des Schweizerlandes, mit ihren ungeheuren Gletschern, 
Firnen und Schneefeldern, und alle diese Majestäten 
serade vor uns in der herrlichsten Farbenpracht des 
Alpenglühens! 
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Ganz versunken in diesen feenhaften Anblick 
hörten wir auf einmal die. Abendglocken von Ryitelalp 
erklingen, den Thalbewohnern laut verkündend, morgen 
ist Sonntag, der Tag des Herrn! Alles das übte einen 
so überwältigenden Eindruck auf die Seele, daß wir 
dastanden wie von Zauber gebannt und nicht wußten 
wie uns geschah. Ach nur zu bald wird der eherne 
Mund dieser Glocke auch uns zuflüstern: 


Hörst du das Glöcklein, das in die Gruft 
Am frühen Morgen den Pilger ruft! 


Ich erinnerte mich in diesem Augenblicke an die 
prächtigen Feuerwerke, welche die Herren Hauser zum 
Schweizerhof in Luzern je Sonnabend während der 
Saison vor ihrem weltberühmten Hotel zur Augenweide 
ihrer Gäste veranstalten. Es ist dies immer ein herrliches 
Schauspiel, welches Fremde und Einheimische in Menge 
herbeilockt. Aber du lieber Gott, was sind alle die 
Pyrotechniker für armselige Pfuscher gegen den großen 
Meister, wenn er das Hochgebirg in seiner. ganzen 
Pracht und Herrlichkeit durch die letzten Strahlen der 
scheidenden Sonne beleuchten läßt! Es war wie schon 
bemerkt Sonnabend, und ich dachte mir unwillkürlich, 
das ist der große Mahnruf des Schöpfers, sechs Tage 
sollst du arbeiten, und am siebenten sollst du ausruhen. 
Der Siebente gehört mir und diesen sollst du heilig 
halten, so will es mein Wille und mein Gesetz. Ich 
sandte Euch deshalb meinen Sohn, damit er allen Erd- 


bewohnern mein Gesetz verkünde und meinen Willen 
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kund thue. Wenn die Arbeit Segen bringen soll, so 
müßt ihr den Sonntag heilig halten. 

Inzwischen fiengen diese blendend glänzenden 
Lichter allmählig an zu erblassen, Erde und Himmel 
verschwammen wie zu einem einzigen Gebet, die 
Dämmerung trat heran und mahnte zum Abstieg. Es 
macht Einem schwer, sich von solchen Bildern los- 
zureißen, und doch muß man sich trennen. Und nun 
leb wohl, Gornergrat; mit Oskar von Redwitz ruf ich 
dir zu: 


„Noch einmal muß ich dich besehn, 
Als wie ein sterbend Abendrot. 

Dann magst du in der Nacht vergehn, 
Die über meinem Haupte droht!“ 




















